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Vorwort 

Die vorliegende CAS-Arbeit wurde im Februar 2018 als Einzelarbeit von John Weber in Angriff 
genommen und als Teamarbeit zusammen mit Simon Keller Mitte August 2018 zum Abschluss 
gebracht. Diese Zusammenarbeit war eine klassische Win-Win-Situation: John Weber hatte nach 
der Erarbeitung und Durchführung der Umfrage sein zur Verfügung stehendes Stunden-Soll auf-
gebraucht und hielt nach einer geeigneten Person Ausschau, welche beim Auswerten des um-
fangreichen Datenmaterials behilflich sein konnte. Simon Keller hatte für Sommer 2018 zwar ein 
Zeitfenster zum Verfassen einer CAS-Arbeit eingeplant, befand jedoch sein ursprünglich ge- 
plantes Thema als ebenfalls zu gross gewählt, um es im Rahmen einer CAS-Arbeit sinnvoll um-
setzen zu können. Doch sind es nicht allein arbeitsökonomische Gründe, welche zu dieser nun 
gemeinsam verfassten Arbeit geführt haben: Es ist auch ein Plädoyer für den kollegialen Aus-
tausch sowohl in der Armeeseelsorge wie auch in der Bearbeitung ausbildungsdidaktischer 
Fragestellungen unter Pfarrkolleginnen und Pfarrkollegen: «Zwei haben es besser als einer 
allein, denn sie haben einen guten Lohn für ihre Mühe.»1 Im seelsorgerischen Arbeitsalltag oft 
als Einzelkämpfer unterwegs, ist uns kameradschaftliches Teilen in der Aus- und Weiterbildung 
umso wichtiger geworden. 

Unser besonderer Dank gilt den Kameraden Stefan Junger und Noel Pedreira vom Dienstzweig 
Armeeseelsorge in Thun für ihre Unterstützung bei der Erarbeitung, Übersetzung und beim Ver-
sand der Umfrage und natürlich all jenen Kameradinnen und Kameraden, welche uns ihren Er-
fahrungsschatz durch das Beantworten der Fragen zugänglich gemacht haben. Ein Dankeschön, 
verbunden mit einer Lindorkugel, geht auch an Lt Thomas Hadorn für den technischen Support. 

 

Selbständigkeitserklärung 

Wir erklären hiermit, dass wir diese Arbeit selbständig konzipiert und ausgeführt sowie keine 
anderen als die angegebenen Quellen benutzt haben. Alle Stellen, die wörtlich oder sinngemäss 
aus Quellen entnommen wurden, haben wir als solche gekennzeichnet. Die Mitwirkung Dritter 
an der Konzeption, Durchführung und Schriftfassung der Arbeit haben wir in vollem Umfang 
offengelegt. Uns ist bekannt, dass andernfalls der Senat gemäss Artikel 21 Abs. 1 Bst. r des Status 
der Universität Bern vom 7. Juni 2011 zum Entzug des aufgrund dieser Arbeiten verliehenen 
Abschlusses berechtigt ist.  

Wir sind damit einverstanden, dass diese Arbeit öffentlich zugänglich ist. 

 

Basel, 15. August 2018    

 Simon Keller 

Huttwil, 15. August 2018  

 John Weber 

  

                                                           
1 Prediger 4,9 (Zürcher Bibel) 
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1. Einleitung                                                                                 Simon Keller und John Weber 

Die Armeeseelsorge in der Schweiz ist eine von den Landeskirchen ökumenisch verantwortete 
kirchliche Dienstleistung an Armeeangehörigen2, welche ihre rechtliche Grundlage im Militärge-
setz hat.3 Das Dienstreglement der Armee (DRA) bringt die Aufgabestellung kurz und prägnant 
auf den Punkt: «Die Angehörigen der Armee haben das Recht auf seelsorgerische Betreuung. 
Sie können sich direkt an die Armeeseelsorger wenden.»4 Während in ähnlich gelagerten, von 
Staat und Kirchen gemeinsam verantworteten Diensten wie z.B. CARE-Teams die Bezeichnung 
«Notfallseelsorge» zunehmend aufgegeben wird5, bleibt die Bezeichnung «Armeeseelsorge» 
konstituierend und ist weithin unbestritten, zumal sie sich als Teilbereich der «Betreuungs-
dienste der Armee» in Ergänzung zum Psychologisch-Pädagogischen Dienst der Armee (PPD A) 
und Sozialdienst der Armee positioniert und im Sinne einer Triage mit diesen Diensten eine enge 
Zusammenarbeit pflegt. 

Stellt sich nun die Frage, wer die im DRA als direkte Anlaufstelle bezeichneten «Armeeseel-       
sorger» sind, woher sie kommen, wer und was sie zu ihrer Aufgabe befähigt und wie sie aus- 
und weitergebildet werden. Die Nachwuchsrekrutierung gestaltet sich aufgrund der Zusatzbe-
lastung und der faktischen Freiwilligkeit dieses Dienstes seit Jahren als schwierig6, weshalb der 
Dienstzweig Armeeseelsorge in einer pragmatischen Vorgehensweise das Projekt «Fachoffiziere 
für die Armeeseelsorge» lanciert hat.7 Damit wurde neben der bisherigen Funktion «Hauptmann 
Armeeseelsorger» (Asg), für welche die Ordination bzw. die «missio canonica» der auftragge-
benden Kirche Voraussetzung bleibt, zusätzlich die Funktion «Fachoffizier Armeeseelsorge» 
(Fachof AS) eingeführt, welche auch qualifizierten Laienseelsorgerinnen und Laienseelsorgern 
offensteht. Im dreiwöchigen «Technischen Lehrgang» (TLG) sollen im November 2018 neben 
neuen Asg die ersten Fachof AS ausgebildet werden. 

Seelsorgerische Betreuung in der Armee – wie lernt man das? John Weber hat sich in einer Um-
frage unter den aktiven Asg deren ansonsten nirgends dokumentiertes Expertenwissen darüber 
eingeholt, wie sie an der Basis konkret arbeiten und wie sie über spezifische Aus- und Weiterbil-
dungsfragen denken. Diese Umfrage bildet das Herzstück der vorliegenden Arbeit. 

                                                           
2 Vgl. z.B. www.refbejuso.ch/standpunkte/armeeseelsorge, abgerufen am 20.02.2018: «Der Synodalrat 
der Reformierten Kirchen Bern-Jura-Solothurn versteht die Armeeseelsorge als Teil der nationalen Auf-
gabe der Landeskirchen. Er dankt allen Pfarrpersonen, die sich dieser Herausforderung stellen und ihren 
Dienst als Armeeseelsorgende leisten.» 
3 Vgl. MG Art. 31.1: «Den Angehörigen der Armee stehen Dienste für die medizinische, seelsorgerische, 
psychologische und soziale Beratung und Betreuung im Zusammenhang mit dem Militärdienst zur Verfü-
gung». 
4 DRA Art. 64.1 
5 Vgl. IdeaSpektrum 48/2017, Interview mit Beat Weber. 
6 Vgl. z.B. Reformierte Presse Nr. 25/25. Juni 2010: «In der Schweiz werden sie rar: Zurzeit gibt es rund 
250 Armeeseelsorger (Asg) sowie 3 Armeeseelsorgerinnen, benötigt würden aber 600.» Mit der per 
1. Januar 2018 in Kraft getretenen «Weiterentwicklung der Armee» wurde der Soll-Bestand zwar massiv 
auf rund 170 Asg reduziert, doch konnte selbst diese Zahl nicht voll alimentiert werden.     
7 Vgl. www.nzz.ch/schweiz/oberster-armeeseelsorger-im-krieg-schreien-die-soldaten-nach-ihrer-mutter-
und-dem-lieben-gott-ld.1311754, abgerufen am 20.02.2018: «Bis jetzt nehmen wir nur Ordinierte der 
drei christlichen Landeskirchen mit Theologiestudium oder entsprechend anerkannter Ausbildung. Aber 
für viele Fragestellungen braucht es zunächst Leute, die Zeit haben, um sich der Anliegen anzunehmen. 
Wir arbeiten deshalb am Projekt «Fachoffiziere für die Armeeseelsorge»»: Unser «Beuteschema» sind 
Leute, die in einer Kirchgemeinde oder einer Pfarrei Erfahrungen gesammelt haben, beispielsweise in 
der Jugendarbeit. Wir würden ihre Fähigkeiten prüfen und sie dann nach interner Ausbildung zusammen 
mit Armeeseelsorgern und zu deren Unterstützung in Rekrutenschulen oder Wiederholungskursen in 
den Einsatz schicken.» 



 

 4 

Der erfreulich hohe Rücklauf der Umfrage und die umfassenden und vielschichtigen Umfrage-
ergebnisse haben allerdings einen Arbeitsaufwand verursacht, der den vorgegebenen Rahmen 
für eine CAS-Arbeit deutlich sprengt. Simon Keller hat deshalb einen Teil der Auswertung über-
nommen und so präsentieren wir die Ergebnisse der Umfrage in dieser gemeinsam verfassten 
Arbeit. 

Der Aufbau der Umfrage, deren einzelne Fragen im Anhang dokumentiert sind, gibt über weite 
Strecken den Aufbau dieser Arbeit vor: Nach einem kurzen Einblick in den Entstehungsprozess 
und den Rücklauf (Kapitel 2) folgen grundlegende Gedanken darüber, was wir unter Seelsorge 
und Armeeseelsorge verstehen (Kapitel 3.1 und 3.2), bevor wir uns ab Kapitel 3.3 den Umfrage-
Ergebnissen und den damit gewonnenen Erkenntnissen zuwenden. 

Im Kapitel 5 setzen wir einen weiteren ausbildungsdidaktischen Schwerpunkt, indem wir die 
neun didaktischen W-Fragen von Jank/Meyer8 in den Fokus unserer Überlegungen stellen. Auf 
diese neun didaktischen Grund-Fragen gehen wir in neun Abschnitten ein und ordnen ihnen jene 
Umfrage-Fragen zu, die Aufschlüsse über die jeweilige Thematik geben. Indem wir die Umfrage-
Fragen den didaktischen Fragen zuordnen, wollen wir der Ausbildungs-Relevanz dieser Arbeit 
zusätzliches Gewicht geben. Überdies ermöglicht uns dieses Vorgehen, eine Umfrage-Frage, die 
bei mehreren W-Fragen von Interesse ist, mehrmals zu berücksichtigen und aus verschiedenen 
Blickwinkeln auszuwerten. Die Umfrage-Frage 14 («Wenn du selber Seelsorge neu zu lernen hät-
test: mit welchen Lernmethoden würdest du dann gerne arbeiten?») beispielsweise ist relevant 
für die Fragen „mit WEM“, „WIE“ und „WOMIT“ gelernt wird. Die Ergebnisse einer Umfrage-
Frage sind deshalb in diesem Fall in die Bearbeitung von drei verschiedenen W-Fragen einge-    
flossen. 

Bei der Bearbeitung der Umfrage-Fragen gehen wir so vor, dass wir zuerst das Ergebnis-Material 
sichten und versuchen, die Antworten zu bündeln, sinnverwandte Gruppierungen zu schaffen 
und so die eingegangenen Voten zu gewichten. In einem weiteren Schritt halten wir fest, wie 
wir diese Erkenntnisse deuten und welche Schlussfolgerungen wir daraus ziehen. 

Es gibt auch einzelne Umfrage-Fragen, auf deren Auswertung wir verzichtet haben, dies gilt 
insbesondere für die Frage nach empfohlener Literatur (Frage 10). Der Nutzen einer solchen 
Literatur-Auflistung schien uns aus ausbildungsdidaktischer Sicht fraglich, zumal viele genannte 
Titel entweder selbstverständlich (Bibel, Dienstreglement) oder eher exotisch anmuteten. Wer 
die Antworten gerne einsehen möchte, darf sich aber gerne bei den Verfassern melden, was 
natürlich ganz grundsätzlich für alle detaillierten Antworten der Online-Umfrage gilt. 

Am Ende eines jeden Abschnitts richten wir den Fokus nochmals bewusst auf die Ausbildungs-
relevanz. In Form von einer oder mehreren Thesen verdichten wir den Bezug von behandelter 
didaktischer W-Frage und Ausbildungs-Situation in der Armeeseelsorge. Es ist unser Anliegen, in 
diesem Punkt möglichst praxisnah zu sein, weshalb wir unsere Thesen hin und wieder mit kon-
kreten Umsetzungs-Vorschlägen ergänzen.  

Am Ende der Arbeit versuchen wir, aus der Fülle von spannenden Einblicken, bestätigten und 
neuen Erkenntnissen, anregenden Impulsen und thesenfreudigen Vorschlägen zur Ausbildung 
in der AS nochmals einen Schritt zurück zu machen und unsere wichtigsten Anliegen zusammen-
fassend darzulegen. 

 

 

                                                           
8 Vgl. Jank/Meyer, 2014, 16ff. 
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2. Die Umfrage unter aktiven Asg John Weber 

Ich habe auf der Online-Plattform «Findmind» eine Umfrage erstellt, welche am 7. Mai 2018 
aktiviert und vom Chef AS Stefan Junger per Mail allen 165 aktiven Asg zum Ausfüllen empfohlen 
wurde. Am 14. Mai 2018 erfolgte ein Reminder und am 19. Mai 2018 wurde die Umfrage deak-
tiviert, um mit der Auswertung beginnen zu können. 65 Personen haben die Umfrage fertig aus-
gefüllt, was einem Rücklauf von knapp 40 % entspricht. Die Repräsentativität ist damit mehr als 
erreicht. Die Umfrage enthielt acht offen formulierte Fragen und acht Fragen, bei denen vorge-
gebene Antworten mit vier unterschiedlichen Möglichkeiten gewichtet werden konnten (z.B. 
«trifft stark zu» - «trifft eher zu» - «trifft kaum zu» - «trifft gar nicht zu»). Die detaillierten Fragen 
finden sich im Anhang, hier nur eine kurze Übersicht: 
 

Offene Fragen Multiple-Choice bzw. Bewertungsfragen 
1    Begriff Seelsorge? 3    Stellenwert einzelner Tätigkeiten 
2    Ziel Seelsorgegespräch? 4    Gesprächsrahmen 
7    Lieblings- oder Schlüsselfragen 5    Gesprächsdauer 
9    Anfängerfehler 6    Rollen 
10  Literatur 8    Von wem gelernt? 
12  Spiritualität 11  Kompetenzenkatalog 
13  Unterschied zum PPD 14  Bevorzugte Lernmethoden 
21  Etwas, was du noch sagen möchtest? 15  Bedarf nach Supervision? 

 

 

Ergänzend zu den inhaltlichen Fragen enthielt die Umfrage einige demographische Fragen 
(Nr. 16-20), um allenfalls signifikante Unterschiede zwischen einzelnen Gruppen, z.B. zwischen 
in Lehr- oder Einsatzverbänden eingeteilten Asg feststellen zu können. Diese Fragen konnten 
jedoch auch unbeantwortet belassen werden, damit die Anonymität gewährleistet blieb. 

35 Umfrageteilnehmer/innen sind in einem Lehrverband tätig, 21 Asg in einem Einsatzverband 
und drei sind anderweitig, z.B. im Fachstab AS, eingeteilt. 

32 Umfrageteilnehmer/innen geben an, protestantisch zu sein, 30 römisch-katholisch. Ein/e Ka-
merad/in gibt sich als christkatholisch zu erkennen und zwei Kamerad/innen haben diese Frage 
nicht beantwortet. 

41 Umfrageteilnehmer/innen oder 63 % geben an, über eine oder mehrere Zusatzausbildungen 
in Seelsorge zu verfügen: Je rund ein Viertel nennt eine Qualifikation in CPT, LOS, CARE/Not-
fallseelsorge oder einer anderen spezifischen Weiterbildung, z.B. im Rahmen ausländischer Mi-
litärseelsorge. Vereinzelt werden systemische Seelsorge, ICL, Spiritual Care oder Palliative Care 
genannt. 

35 Umfrageteilnehmer/innen oder 54 % bejahen die Frage, ob sie z.B. als Ausbildungspfarrer 
oder Praktikumsbegleiterinnen selber schon SeelsorgerInnen ausgebildet haben. 

Die Umfrage stand sowohl in deutscher als auch französischer Sprache zur Verfügung: 49 Asg 
haben sie auf Deutsch ausgefüllt, 16 en français. Nicht zu vergessen die Frage nach der Vorliebe 
entweder für Ragusa oder Lindorkugel, welche als «Schmunzelfaktor» und Element der Wert-
schätzung den Fragenkatalog abgerundet hat: Am Jahresrapport der AS am 13. Juni 2018 durften 
sich die Umfrageteilnehmer/innen ihre bevorzugte Süssigkeit als kleines Dankeschön dann auch 
tatsächlich abholen: 41 wählten in der Umfrage das Ragusa, 24 die Lindorkugel … wobei sich 
zwei Kameraden am Rapport bei mir meldeten, welche aufgrund von Allergien weder am einen 
noch am anderen wirklich Genuss empfinden und von mir dann wahlweise Datteln oder getrock-
nete Apfelringe erhielten: Die Sensibilisierung für Diversität beginnt im Kleinen! 
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3. Was ist Seelsorge? Und was ist Armeeseelsorge?  John Weber 

3.1 Nötige Definitionsarbeit 

«Das eine und einzig wahre Seelsorgeverständnis, das ohne grosses Nachdenken übernommen 
werden kann, existiert längst nicht mehr!»9 gibt Doris Nauer zu bedenken und stellt präliminar 
zu beantwortende Fragen, welche in dieser CAS-Arbeit nicht übergangen werden sollen. «Auf 
welchem Gottes- und Menschenbild basiert mein Seelsorgeverständnis?» lautet die erste solche 
Frage, welche ich nur kurz streifen werde, während ich ihre nachfolgenden Fragen «Wie defi-
niere ich Seelsorge und welche Zielsetzung(en) verbinde ich damit?» als Ausgangspunkt der Um-
frage den aktiven Armeeseelsorger unterbreitet habe und deren Antworten in Kapitel 3.3 und 
3.5 zusammenfasse.  

«Seelsorge ist offenbar Gespräch»10, beginnt Christoph Morgenthaler seine Definition des Be-
griffs «Seelsorge» empirisch, indem er einen praktischen Seelsorgevollzug äusserlich beschreibt. 
Nauer hingegen arbeitet philosophische und etymologische Grundlagen des Begriffs umfang-
reich heraus11 und betont ausgehend vom hebräischen נפש  (näfäsch) die ganzheitliche Dimen-
sion des biblischen Seelen-Verständnisses insbesondere in Abgrenzung zur in der griechischen 
Rezeption auf Innerlichkeit reduzierten ψυχή (Psychä): «Seelsorge bezieht sich auf den ganzen 
Menschen».12 Und Bernd Beuscher definiert mit dem ihm eigenen Pathos: «Es gilt die These, 
Seelsorge sei christliche Kunst, Leben durch Gespräch zu fördern.»13 

Es ist sicher hilfreich, wenn auch Armeeseelsorgerinnen und Armeeseelsorger zunächst einmal 
definieren, was sie unter «Seelsorge» verstehen: Nicht nur, um ihre Funktionsbezeichnung ge-
gen aussen hin erklären zu können, sondern auch aus theologischer Redlichkeit: «Professionelle 
SeelsorgerInnen führen das Wort Seele sogar in ihrer Berufsbezeichnung. Von ihnen darf erwar-
tet werden, dass sie sich über ihren Seelenbegriff im Klaren sind und Sorge dafür tragen, dass 
sich ihr Verständnis von Seele auch in ihrem Verständnis von Seelsorge niederschlägt.»14 Ange-
spornt von diesem Anspruch, aber auch «zugetextet» von den umfangreichen Erläuterungen der 
beiden Seelsorge-Grössen Morgenthaler und Nauer habe ich versucht, mein eigenes Seelsorge-
Verständnis zu formulieren: 

Seelsorge ist strukturiertes Gespräch,  
das auf Grundlage des christlichen Menschenbildes 
in einer Haltung bedingungsloser Annahme geführt wird 
und sich durch gemeinsames Suchen nach hilfreichen Deutungsrahmen 
und verantwortbaren Handlungsoptionen auszeichnet. 

Seelsorge als Gesprächsführung unterliegt nicht dem Zufall, sondern wird bewusst gestaltet.15 
Sie stellt ihre christliche Herkunft nicht zur Schau, kann aber nirgendwo sonst als in biblisch-
christlicher Anthropologie gegründet sein.16 Sie ereignet sich im Dialog, ist aber insofern nicht 
völlig ergebnisoffen, als sie sich auch einer ethischen Verantwortung bewusst ist.17 

                                                           
9 Nauer, 2014, 287. 
10 Morgenthaler, 2009, 15. 
11 Nauer, 2014, 24-183. 
12 Nauer, 2014, 182. 
13 Beuscher, 2010, 17. 
14 Nauer, 2014, 73. 
15 Wobei erlernbare Technik und das Wirken des Heiligen Geistes durchaus zusammenspielen. Sowieso 
sind Technik und Geist nicht wirklich zu trennen: Vgl. Morgenthaler, 2014, 150: «Technik ist mehr als 
methodisches Handwerkszeug. Sie ist eine Kunst. Sie spiegelt einen bestimmten Geist.»   
16 Vgl. Nauer, 2014, 17.181-183. 
17 Vgl. Ziemer, 2000, 116-121. 
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3.2 Armeeseelsorge ist Diakonie 

Wenn einerseits die Reflexion des eigenen, individuellen Seelsorge-Verständnisses zur unver-
zichtbaren Grundlagenarbeit jedes Asg gehört, so gibt es andererseits von offizieller Seite auch 
klare Vorgaben, welche Art von Seelsorge in der Schweizer Armee praktiziert werden soll:  «Der 
Asg übt seine Tätigkeit auf dem Hintergrund seiner konfessionellen Tradition in ökumenischer 
und interreligiöser Offenheit aus, wobei von den klassischen Ausdrucksformen der praktisch-
theologischen Arbeit das Schwergewicht auf die Diakonie gelegt ist.»18 Das vom Dienstzweig Ar-
meeseelsorge im Januar 2018 vorgelegte Grundlagendokument «Der Dienst der Armeeseel-
sorge (AS)» definiert Seelsorge ausdrücklich als Diakonie.19 

Auf den soziologischen Kontext macht die Publikation «Gedanken zur Armeeseelsorge» aus dem 
Jahr 2013 aufmerksam: «Der Armeeseelsorger hat sich der spezifischen Situation des Zusam-
menlebens bewusst zu sein, die er bei seinem Dienst im militärischen Verband antrifft.»20 Ange-
hörige der Armee (AdA) sind Teil einer Zwangsgemeinschaft. Insbesondere die Rekrutenschulen 
fallen zudem mit der prägenden Übergangszeit nach Erreichen eines ersten beruflichen oder 
schulischen Abschlusses zusammen, in gewissem Sinn liegen sie zwischen Jugendzeit und Er-
wachsensein. Und ganz grundsätzlich lässt sich festhalten: «Seelsorger beim Militär haben Brü-
ckenfunktion nicht nur zwischen Militär und Kirche, sondern auch zwischen Staat und Kirche.»21 
Armeeseelsorge in der Schweiz ist ausdrücklich nicht-konfessionell, was sie von der Militärseel-
sorge aller Nachbarländer, aber auch von manch anderer kirchlicher Spezialseelsorge unter-
scheidet. Als vor Ort präsente Generalisten sind die Asg niederschwellige Gesprächspartner und 
auch Ombudsstellen für unterschiedlichste menschliche Bedürfnisse. «Dieses Konzept des Erst-
adressaten ist einmalig und findet sich so in keiner anderen Armee. Mit dieser Rolle ist ein offe-
nes seelsorgerisches Konzept angezeigt, das die Zuhilfenahme religiöser Spezialisten für be-
stimmte Aufgaben nicht ausschliesst.»22 

 

3.3 Dienst am Menschen 

Welche Antworten geben nun die 65 Umfrageteilnehmer auf die Definitions-Frage «Was kommt 
dir spontan zum Begriff «Seelsorge» in den Sinn?» Es fällt sofort auf, dass ein bestimmtes Wort 
besonders häufig genannt wird: Der Mensch! Fast jeder zweite Umfrageteilnehmer erwähnt in 
irgendeiner Form den Dienst am Menschen, das Dasein für Mitmenschen etc. oder auf franzö-
sisch «assistance humaine» als etwas fürs Seelsorgeverständnis Konstituierendes.  

Eine zweite häufige Antwort-Kategorie ist «Zuhören», «offenes Ohr», «écouter» etc. 

Ebenfalls zahlreich genannt werden Begrifflichkeiten wie «Begleitung», «Dasein», «Zeit haben» 
bzw. «disponibilité» und «présence». 

Ausdrücklich religiöse Begriffe wie «Gott», «Religion», «Himmel» oder «Evangelium» kommen 
meist ergänzend zu den oben genannten Kategorien hinzu und werden von einem knappen Drit-
tel der Umfrageteilnehmer genannt. 

                                                           
18 Dienst der Armeeseelsorge, Art. 2.1.3. 
19 Die AS teilt damit ein im reformiert-landeskirchlichen Bereich übliches Seelsorgeverständnis. Bei-
spielsweise hält die Kirchenordnung der Ref. Kirchen Bern-Jura-Solothurn in Art. 77 fest: «Seelsorge und 
Diakonie gehören zusammen und ergänzen sich bei der Aufgabe, Menschen in seelischen, leiblichen und 
sozialen Schwierigkeiten und Nöten mit dem Zuspruch des Evangeliums, mit Beratung und tätiger Hilfe 
beizustehen, ihnen bei der Wahrnehmung ihrer Rechte behilflich zu sein und sie tragende Gemeinschaft 
erfahren zu lassen.» 
20 FST A, 2013, 148. 
21 Weiss, 2011, 150. 
22 FST A, 2013, 214. 
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3.4 Fokus auf das Einzelgespräch 

Aus Gesprächen, die ich als Dienstchef Asg mit unterstellten Kameraden führe, weiss ich, dass 
den meisten von ihnen die Einzelgespräche mit AdAs besonders am Herzen liegen. Auch die 
Publikation «Gedanken zur Armeeseelsorge» nennt als vordringliche Aufgabe «zuallererst das 
vertrauliche Gespräch unter vier Augen».23  

Doch wie sieht die Praxis denn tatsächlich aus? Liegt der Schwerpunkt der Armeeseelsorge 
tatsächlich auf dem Führen von Einzelgesprächen?   

Mit der Umfrage wollte ich es empirisch wissen und suchte eine Fragestellung, welche möglichst 
frei von suggestiver Beeinflussung war. «Wenn ich meine Tätigkeit als Asg grob zeitlich über-
schlage, so verwende ich für …» lautete schliesslich die Frage 3 und darin konnten zwölf Tätig-
keitsfelder der Armeeseelsorge jeweils mit «viel Zeit», «eher viel Zeit», «eher wenig Zeit» und 
«wenig Zeit» beantwortet werden.  

Zunächst fällt ins Auge, dass die Antworten zu vielen Tätigkeiten in Richtung «wenig Zeit» und 
«eher wenig Zeit» tendieren: Für Brevetierungen oder andere feierliche Anlässe z.B. setzen 40 
von 65 Asg nur wenig oder eher wenig Zeit ein. Nur 14 Asg haben offenbar viel oder eher viel 
«unausgefüllte Präsenzzeit», was insgesamt auf eine hohe «Wirkung im Ziel» der geleisteten 
Diensttage hindeutet.  

Doch für was setzen die Asg denn nun «viel Zeit» oder «eher viel Zeit» ein? Den dritten Rang in 
diesem Ranking erreichen «Theorien, Zugs- oder Kompanieaussprachen», für welche 29 Umfra-
geteilnehmer oder 45 % angeben, viel oder eher viel Zeit aufzuwenden. Auf den zweiten Rang 
kommen die «Truppenbesuche bzw. aufsuchende Seelsorge», für welche 39 oder 60 % der Um-
frageteilnehmer angeben, viel oder eher viel Zeit einzusetzen. 

And the winner is … es scheint sich tatsächlich empirisch zu bestätigen: 46 Umfrageteilnehmer 
oder 72 % geben an, viel oder eher viel Zeit für Einzelgespräche zu verwenden. Natürlich handelt 
es sich um eine Selbstdeklaration und natürlich lässt sich, wenn es denn ein besonderes Her-
zensanliegen ist, auch ein gewisses Wunschdenken nicht völlig ausschliessen. Dennoch bietet 
dieses Resultat zusätzlich zur im DRA Art. 64.1 implizit und in den «Gedanken zur Armeeseel-
sorge» explizit genannten besonderen Stellung des Einzelgesprächs ausreichend Begründung 
dafür, worauf in der Ausbildung von Asg und Fachof AS besonders fokussiert werden sollte. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
23 FST A, 2013, 149. 
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3.5 Das Ziel eines Seelsorgegesprächs 

«Wie definierst du für dich grundsätzlich das Ziel eines Seelsorgegesprächs?», so lautete die von 
Doris Nauer inspirierte24 zweite Frage an die Umfrageteilnehmer/innen. Aus den Antworten las-
sen sich folgende sechs Antwort-Kategorien bilden. 
 

1. Kategorie: Gar nicht 

«Als Seelsorgender definiere ich keine Ziele. Die Ziele sollte der Gesprächspartner vorgeben. Al-
lenfalls kann ich ihm dabei helfen, seine Ziele zu finden».25 
 

2. Kategorie: Raum bieten 

 «einen Raum schaffen»26 / «donner un espace de parole aux ADAs, qui permette un dialogue 
d’humain à humain»27 
 

3. Kategorie: Handlungsschritte ermöglichen 

«[…] einen Weg in die Zukunft zu finden.»28 / «frei und handlungsfähig machen»29 
 

4. Kategorie: entlasten und stabilisieren 

 «Jemandem das Gefühl geben, dass ich ihn verstanden habe und er sich dadurch entlastet 
fühlt.»30 
 

Die 5. Kategorie erweitert das bisher Gesagte um den Aspekt der religiösen Betreuung, wenn 
dies vom Gegenüber gewünscht wird 

«être au service par mes compétences religieuses, prières, accompagnement spirituel»31 
 

Und die 6. Kategorie erwähnt als weitere optionale Komponente das Einbringen einer Aussen-
wahrnehmung 

«Der Gesprächspartner […] bekommt ein Echo von einer unbeteiligten Drittperson»32 

Was also ist das Ziel eines militärischen Seelsorgegesprächs? Zusammenfassend lässt sich der 
common sense der Umfrageteilnehmer vielleicht mit folgendem Statement wiedergeben: 

«Dass sich das Gegenüber angenommen und verstanden fühlt, einen Raum hat, seine Gedanken 
darzulegen und auszubreiten und Hilfe bekommt, das Ausgebreitete ordnen zu können und dann 
selber in der Lage ist, einen Schritt zu tun.»33 

                                                           
24 Vgl. Nauer, 2014, 287. 
25 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384852 
26 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384866 
27 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3395463 
28 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3387308 
29 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3387374 
30 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384969 
31 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384994 
32 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3412987 
33 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3412632 
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4. Was Seelsorgende können müss(t)en 

Hier geht es nun also um die Kompetenzen – ein ausbildungsdidaktischer Modebegriff, dessen 
Zusammenhänge und Konnotationen selbst Morgenthaler «nicht immer bis in seine Verästelun-
gen»34 zu verfolgen vermag. Er schliesst sich der verbreiteten Aufteilung des Kompetenzbegriffs 
in Fähigkeiten und Fertigkeiten an, ohne allerdings diese Aufteilung dann weiter umzusetzen. Er 
nennt fünf Aspekte «seelsorglicher Basiskompetenzen»35 - Beziehungskompetenz, Selbstkom-
petenz, Thematisch-symbolische Kompetenz, Kontext-kompetenz und spirituell-theologische 
Kompetenz – die zu erlangen für ihn einen lebenslangen Weg darstellen,36 der mit der «Reflexion 
der persönlichen Lerngeschichte»37 beginnt.  

Die Publikation «Gedanken zur Armeeseelsorge» fordert im Seelsorge-Bereich die «Kompetenz 
der Vernetzung» und die «Kompetenz der Intuition» ein, welche von sechs weiteren Kompe-
tenzfeldern in anderen Bereichen ergänzt werden.38  

Sehr umfangreich listet Nauer auf, was Seelsorgende konkret alles können müssten und fasst 
auf 40 Seiten aufgelistete Einzelkompetenzen in 18 Kompetenzfeldern ihres «komplexen Kom-
petenzprofils»39 zusammen. Entscheidend scheint mir, welchen Ausweg sie aus diesem Overkill 
an Anforderungen vorschlägt: Teamarbeit! Der Überforderung, über alle diese Kompetenzen 
verfügen zu müssen, um gute seelsorgerliche Arbeit leisten zu können, setzt sie die «Ermutigung 
zur Prioritätensetzung und Teamarbeit»40 entgegen wie auch die Aufforderung, Seelsorgende 
sollten sich als «flexible Künstlerlnnen»41 verstehen und sich neben all den potenten Kompeten-
zen unbedingt noch genügend Freiraum für Kreativität, Flexibilität und Spontanität bewahren. 

«Was muss eine SeelsorgerIn können, damit ein militärisches Seelsorgegespräch gelingt?» 

In Frage 11 habe ich den Umfrageteilnehmern einen aus 20 Kompetenzen bestehenden Kompe-
tenzen-Katalog unterbreitet mit der Bitte, diese von «sehr wichtig» bis hin zu «unwichtig» zu 
beurteilen. Eindrücklich war die unglaubliche Einstimmigkeit in der Auffassung, welches die 
wichtigste Kompetenz sei: 

100 % der 65 Umfrageteilnehmer erachten «zuhören können» als «sehr wichtig»! 

Den zweiten Platz belegt die Kompetenz, die Grenzen eigener Zuständigkeit zu kennen, gefolgt 
von der Kompetenz, sich in das Gegenüber einfühlen zu können. 

Auf diese Spitzentrias folgen die mit ebenfalls hohen Werten als «sehr wichtig» bzw. «eher wich-
tig» eingestuften Kompetenzen zeitlich verfügbar zu sein, sich selbständig organisieren zu kön-
nen und sein Gegenüber bedingungslos zu akzeptieren. 

Insgesamt fällt auf, dass auch die Umfrageteilnehmer grosse Mühe hatten, von den 20 genann-
ten Kompetenzen überhaupt einige als «unwichtig» oder nur schon «weniger wichtig» einzustu-
fen. Den letzten Rang belegt die Kompetenz, mind. zwei Landessprachen zu beherrschen, wel-
che aber immer noch 37 Umfrageteilnehmer oder 57 % als sehr wichtig oder eher wichtig beur-
teilen.  

                                                           
34 Morgenthaler, 2009, 225. 
35 Morgenthaler, 2009, 226. 
36 Vgl. Morgenthaler, 2009, 234-238. 
37 Morgenthaler, 2009, 230. 
38 FST A, 2013, 156-159. 
39 Vgl. Nauer, 2014, 316. 
40 Nauer, 2014, 319. 
41 Nauer, 2014, 323. 
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5. Auswertung anhand der neun didaktischen Fragen 

 

5.1 WER? Simon Keller 

Wer soll ausgebildet werden? Bisher sind angehende Armeeseelsorger und Armeeseelsorgerin-
nen Menschen, die  

- … eine theologische Ausbildung absolviert und sich in diesem Rahmen poimenisches 
Wissen angeeignet haben.42 

- … in einer Kirchgemeinde oder Pfarrei tätig sind und dort praktische Seelsorge-Erfah-
rungen gemacht haben. 

- … sich zum Teil neben der allgemeinen gemeindlichen Seelsorge-Tätigkeit in einem be-
stimmten Seelsorge-Gebiet weitergebildet und spezialisiert haben.43 

- … die Bereitschaft mitbringen, sich im Rahmen der Schweizer Armee seelsorgerisch zu 
engagieren und zu investieren. 

Damit wäre die Frage nach dem „WER?“ beantwortet... Allerdings warnen Jank/Meyer, auf die 
Frage, wer lernt, die scheinbar einfache Antwort zu geben: „Die Schülerinnen und Schüler“. Ler-
nen sei vielmehr eine Tätigkeit, die von der Wiege bis zur Bahre stattfinde. Diese Erkenntnis 
führt sie zur These: „Der Mensch muss lernen, weil er sonst nicht überleben könnte. Die Gesell-
schaft als Ganzes muss ebenfalls weiterlernen, weil sie sonst zugrunde ginge.“44 Ganz ähnlich 
argumentiert Doris Nauer. Sie sieht Seelsorgerinnen und Seelsorger in einem lebenslangen Lern-
Prozess: „Analog zu anderen BerufsvertreterInnen wie z.B. ÄrztInnen stehen auch SeelsorgerIn-
nen vor der Aufgabe, sich lebenslang weiterzubilden und an ihren Fachkompetenzen zu arbei-
ten.“45 

Diesen Gedanken konsequent weiter gedacht, bedeutet es, dass es neben den Kandidaten und 
Kandidatinnen des TLG noch eine weitere Gruppe von Personen gibt, die Armeeseelsorge „ler-
nen“ sollen: Nämlich all jene Asg, die den TLG bereits erfolgreich absolviert haben und nun ihren 
Dienst in der Schweizer Armee verrichten.  

Diese zweite Gruppe gilt es meiner Meinung nach aus zwei Gründen besonders im Blick zu ha-
ben: 

Zum einen weil sie als „Lernende“ kaum im Fokus stehen – Armeeseelsorge-Ausbildung bringe 
ich bis heute fast ausschliesslich mit dem TLG in Verbindung. 

                                                           
42 Diese Beschreibung geht vom Stand von Ende 2017 aus: Bisher war ein abgeschlossenes Studium an 
einer staatlich anerkannten theologischen Hochschule Voraussetzung für die Zulassung zum Dienst als 
Asg. Aufgrund des grossen Personal-Mangels in der Armeeseelsorge werden zur Zeit weitere Möglich-
keiten eingeführt, Seelsorger und Seelsorgerinnen für den Dienst in der Armee zu gewinnen. Per 1. Ja-
nuar 2018 wurde die neue Funktion Fachof AS geschaffen, siehe Einleitungs-Kapitel dieser Arbeit. Für 
die Gewährleistung deren hinreichender Qualifikation ist eine Eignungsprüfung vorgesehen. Siehe Doku-
ment: Der Dienst der Armeeseelsorge (AS). Führungsunterstützungs- und Grundlagendokumente / 
Grundlagen AS. Thun, Januar 2018. 
43 Viele meiner Kollegen in der Armeeseelsorge haben Weiterbildungen in CPT oder LOS absolviert. Ei-
nige haben sich in Notfallseelsorge weitergebildet und sind zum Beispiel im Care-Team ihres Wohnkan-
tons tätig. Genaue Zahlen über die Umfrage-Teilnehmer siehe Kapitel 2. 
44 Vgl. Jank/Meyer 2014, 17. 
45 Nauer, 2014, 284. 
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Zum andern gilt es zu bedenken, dass die Gruppe der aktiven Asg die Gruppe der TLG-Teilneh-
mer quantitativ weit übertrifft: Zur Zeit gibt es 165 aktive Armeeseelsorger und Armeeseelsor-
gerinnen.  

An diese zweite Gruppe nun ist der hier behandelte Fragebogen gegangen und sie konnten sich 
darin selber zur Frage äussern, „wer“ sie sind. Zwei Fragen sollen darüber Aufschluss geben und 
werden in diesem Kapitel behandelt: 

„Welche Rolle nimmst du in deinen militärischen Gesprächen ein?“  

Bei dieser Frage geht es um das eigene Rollenverständnis als Asg. Die Teilnehmer der 
Umfrage konnten aus 15 verschiedenen Rollen-Vorschlägen aussuchen. Mehrfachnen-
nungen waren möglich, ebenso eigene Rollen-Vorschläge im Kommentar-Teil.  

Und: „Welches sind deine Lieblings- oder Schlüsselfragen, die du einsetzt, damit ein Seelsorge-
gespräch gelingt?“ 

Mit ihren Antworten geben die Teilnehmer ganz praktisch Einblick in ihre Seelsorgetä-
tigkeit, lassen uns quasi einen Blick über die Schulter werfen und geben damit Anteil, 
wer sie im Gespräch sind. 

Schauen wir die Antworten auf die beiden Fragen an: 

„Welche Rollen nimmst du in deinen militärischen Gesprächen ein?“ (Umfrage-Frage 6) 

An erster Stelle steht der „Zuhörer“: 94 Prozent aller Teilnehmenden sehen sich häufig in 
der Rolle als Zuhörer rsp. Zuhörerin. Eine noch höhere Übereinstimmung in dieser Thematik 
finden wir in Frage 11 (Was muss eine SeelsorgerIn können, damit ein militärisches Seelsor-
gegespräch gelingt?) Hier sind sich in seltener Einmütigkeit 100 Prozent der Umfrage-Teil-
nehmer einig, dass „zuhören können“ „sehr wichtig ist“!46 

An zweiter Stelle folgt der „Ermutiger“: Rund 63 Prozent sehen sich häufig in der Rolle des 
Ermutigers.  

Und an dritter Stelle folgt – bereits mit deutlichem Abstand – die Rolle als „Coach“: 35 Pro-
zent sehen sich häufig in dieser Rolle. 

Im Kommentarteil zur Frage wurden einzelne der 15 vorgeschlagenen Bezeichnungen vari-
iert oder genauer umrissen oder es kamen eigene Vorschläge: „Grand frère“47, „Barmherzi-
ger Samariter“48, „sachverständiger Lehrer“49 oder „Therapeut“50. Es wurde auch darauf hin-
gewiesen, dass sich die eigene Rolle auch ändert: im Verlauf eines einzelnen Gesprächs, je 
nach dem wer das Gegenüber ist, aber auch im Laufe der Zeit. 

„Welches sind deine Lieblings- oder Schlüsselfragen, die du einsetzt, damit ein Seelsorgege-
spräch gelingt?“ (Umfrage-Frage 7) 

Mit 62 Prozent ist die Kategorie der „offenen“ Fragen am beliebtesten. Damit sind nieder-
schwellige, allgemein gehaltene Fragen gemeint, die Ziel und Zweck haben, dem AdA die Gele-
genheit zu geben zum Reden, von sich zu erzählen, sein Anliegen darzulegen. Beispiel aus der 

                                                           
46 Mehr zur Umfrage-Frage 11: siehe Kap 4 und 5.2 
47 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384888 
48 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3387620 
49 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3400249 
50 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3400011 
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Umfrage: „Sie haben mich angerufen, worum geht es? Jetzt habe ich Zeit für Sie. Was ist Ihr 
Anliegen?“51 

52 Prozent aller Schlüsselfragen wollen dem AdA Orientierung geben bei der Lösung seines 
Problems. Das umfasst auch Fragen nach den Erwartungen an das Gespräch und Fragen nach 
möglichen Lösungs-Strategien. Konkretes Beispiel: „Was denken Sie, hilft Ihnen in dieser Situa-
tion? Wie kann ich dazu beitragen / Welche Erwartungen haben Sie an mich? Nochmals zusam-
menfassend: Was nehmen Sie aus diesem Gespräch mit?“52 

In 45 Prozent aller Lieblingsfragen geht es darum, dem AdA zu helfen, seine eigenen Ressourcen 
zu benennen und zu stärken. Dies ist die drittgrösste Kategorie. Sie hat viele Überschneidungen 
mit den ersten beiden Kategorien, da oft mit „offenen Fragen“ begonnen wird oder weil die 
Problemlösung aus den eigenen Ressourcen geschöpft werden soll. Exemplarische Frage aus der 
Umfrage: „Was müsste geschehen, damit für Sie die Situation erträglicher wäre? > Haben Sie 
schon mal erlebt, dass eine für Sie schwierige Situation sich zum besseren gewandelt hat? Wie 
kam es dazu, was haben Sie gemacht? (Hintergrund: was mal gelang, kann wieder gelingen / 
was gut ist, mach mehr davon…) > Auf einer Skala von 1-10, wo würden Sie sich im Moment 
ansiedeln? und: Wie können Sie zwei, drei Punkte auf der Skala weiter vorrücken? (Hintergrund: 
kleine Schritte sind auch Schritte)…“53 

 

Halten wir fest: 

Die drei meistgenannten Rollen lassen sich in zwei Kategorien einteilen:  

Auf der einen Seite steht der Zuhörer (94 Prozent): Dabei geht es um eine empfangende, entge-
gen-nehmende, rezeptive, also eher „passive“54 Tätigkeit.  

Auf der anderen Seite stehen der Ermutiger (63 Prozent) und der Coach (35 Prozent). Das sind 
initiierende, agierende oder reagierende, also eher „aktive“ Tätigkeiten. Sie kommen zusammen 
auf 98 Prozent Häufigkeit.  

Wenn wir die Prozentzahlen der beiden Kategorien betrachten, liegt der Schluss nahe: Armee-
seelsorger und Armeeseelsorgerinnen sind Leute, die sich in einer Doppelrolle sehen und zwei 
sehr unterschiedlichen Anforderungen gerecht werden müssen: dem passiven Zuhören und 
Raum-Geben einerseits und dem aktiven Interagieren und Reagieren andererseits.  

Interessant ist, dass sich zwischen Rollenbild und den Lieblings- und Schlüsselfragen frappante 
Parallelen ergeben: Die meist genannten Schlüsselfragen lassen sich nämlich ebenfalls in zwei 
Gruppen einteilen und den beiden Rollen-Kategorien zuteilen: 

Die „offenen“ Fragen (62 Prozent) passen zur Rolle des Zuhörers.  

Fragen, die Orientierung geben wollen (52 Prozent), und Fragen, die die eigenen Ressourcen 
stärken wollen (45 Prozent), gehören in den Bereich des „Ermutigers“ und „Coach“.  

 

 

                                                           
51 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3392803 
52 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3389487 
53 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3389581 
54 „Passiv“ schliesst nicht aus, dass es sich beim erwähnten Zuhören meist um „aktives Zuhören“ han-
delt, das dem Zuhörer viel Präsenz, innere Beteiligung und allfällige Interaktion abverlangt.  
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Daraus ergeben sich folgende Thesen:  

 Asg sind Leute, die bereit sein müssen, aufbauend auf ihren bisherigen seelsorgerlichen 
Erkenntnissen und Erfahrungen dazuzulernen – sei es als Kandidat im TLG oder als akti-
ver Asg im Laufe der Dienstjahre. 

 Asg sind Leute, die in zwei sehr unterschiedlichen Rollen kompetent sein müssen: im 
Zuhören und Raum-Geben einerseits sowie im aktiven Interagieren und Reagieren an-
dererseits.  

 Die Asg müssen eine Fertigkeit und Sicherheit bekommen, wann welche Rolle adäquat 
ist und wann es die Rolle zu wechseln gilt. 

 

 

5.2 WAS?   John Weber 

 

In der Ausbildungsdidaktik hat sich gemäss Jank/Meyer «die Einsicht durchgesetzt, dass mehr 
Inhaltsentscheidungen als bisher an der Basis – also von den Lehrern und Schülern – getroffen 
werden sollten.»55 Die Umfrage unter aktiven Asg versteht sich als wichtiger Schritt zur Umset-
zung dieser Maxime: Die jetzt aktiven Asg, welche mit AdAs an der Basis arbeiten und darüber 
hinaus alles ehemalige «Schüler» und auch potentielle «Lehrer» sind, haben zur Frage, WAS ein 
künftiger Hptm Asg oder Fachof AS zu lernen hat, sehr viel beizutragen. 

Allerdings resultiert wie beim Blick in die Fachliteratur (siehe Kapitel 4) auch aus der Befragung 
der Basis eine Fülle an Anforderungen, der gemäss Jank/Meyer nicht mit blosser «Addition»56 
beizukommen ist. Die didaktische Aufgabe besteht folglich darin, die Kriterien, aufgrund welcher 
diese Fülle an Ausbildungsinhalten eingegrenzt und gewichtet bzw. für einen längeren Lernweg 
portioniert und etappiert wird, zu reflektieren. Für die Ausbildung der «seelsorgerischen Betreu-
ung in der Armee», wie sie in dieser CAS-Arbeit thematisiert wird, ergeben sich die Kriterien aus 
dem Abgleichen und Bündeln von verschiedenen Optiken und Ansprüchen: 

 Die Optik der befragten aktiven Asg, wie sie durch die Umfrageergebnisse vorliegt 
 Die Optik militärischer Reglemente, Dienstvorschriften und Lehrpläne57 
 und schliesslich die individuelle Optik der Verfasser Simon Keller und John Weber, welche 

das zahlreich vorliegende Material mit ihrer eigenen Praxiserfahrung verbinden. 

«Was muss eine SeelsorgerIn können, damit ein militärisches Seelsorgegespräch gelingt?»  
Mit dieser Frage wurde, wie schon in Kapitel 4 dargelegt, die Optik der Basis eingeholt. Ich 
bündle nun die sechs höchstbewerteten Antworten zu vier Kompetenzen und bringe sie in eine 
chronologische Reihenfolge entsprechend dem Ablauf eines Seelsorgegesprächs: 

1. zeitlich verfügbar sein / sich selbständig organisieren können 
2. sich in das Gegenüber einfühlen / das G. bedingungslos akzeptieren können 
3. zuhören können 
4. die Grenzen eigener Zuständigkeit kennen 

                                                           
55 Jank/Meyer, 2014, 18. 
56 Jank/Meyer, 2014, 18. 
57 Vgl. dazu die Normenproblematik: Jank/Meyer, 2014, 116ff. Militärische Vorgaben sind in ihrem 
Selbstverständnis immer normativ, woraus sich auch Normen für die Ausbildungsinhalte ergeben. 
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Stimmen diese vier Kompetenzen mit dem überein, was in militärischen Dokumenten verlangt 
wird? Die Norm von DRA Art. 64.1 («können sich direkt an die Armeeseelsorger wenden») kor-
reliert mit der Kompetenz, zeitlich verfügbar zu sein und sich selbständig organisieren zu kön-
nen. Ohne diese Fähigkeit kommt ein militärisches Seelsorgegespräch gar nicht erst zustande. 
Die «Kompetenz der Vernetzung»58, wie sie in der militärischen Publikation «Gedanken zur Ar-
meeseelsorge» gefordert wird, ist mit der Anforderung, «die Grenzen eigener Zuständigkeit ken-
nen» zwar teilweise abgedeckt, kann aber noch entsprechend ergänzt werden. Etwas schwieri-
ger wird es mit der ebenfalls in den «Gedanken zur Armeeseelsorge» geforderten «Kompetenz 
der Intuition»59: Dieser sehr umfassende Anspruch wird davon ausgehend präzisiert, «sich in 
Personen und Situationen einzufühlen und sich auf die seelsorgerliche und soziale Situation ein-
zulassen»60, führt dann aber in verschiedenen Richtungen darüber hinaus. Ähnlich problema-
tisch, weil allzu umfassend formuliert, scheint mir «seelsorgerliches Geschick» in Art 2.1.6 des 
2018 neu verfassten Dokumentes «Dienst der Armeeseelsorge».61 Um ausbildungsdidaktisch 
verwertet werden zu können, müssten diese grossen Noten in Kleingeld umgemünzt werden, 
doch laufen wir dann wieder Gefahr, wie Nauer auf eine wiederum unübersichtliche Fülle von 
Detailkompetenzen zu kommen.62 

Als eine Art Platzhalter für alles, was an Gesprächsführungstechnik, an kreativer Vorgehens-
weise und an spiritueller Dimension in einem Seelsorgegespräch so quasi «noch fehlt», scheint 
mir der Ausdruck «Intuition» durchaus brauchbar, weshalb ich ihn den vier oben eruierten Kom-
petenzen noch anfügen werde. Vielleicht ist diese fünfte Kompetenz auch der Ort, um dem in 
der Umfrage von 59 Personen oder 91 % als ebenfalls «sehr wichtig» oder «eher wichtig» ein-
gestuften Sinn für Humor wenigstens ansatzweise einen Platz zu verschaffen, indem ich diese 
intuitive Kompetenz bewusst unscharf mit den Worten «intuitiv das Richtige tun oder lassen 
können» formuliere. Nach meiner Erfahrung bleiben Seelsorgebegegnungen häufig irgendwie 
unfertig und dann muss man, nicht zuletzt aus Gründen der Selbstsorge, dennoch gelassen und 
heiter seines Weges ziehen können.63    

Bleibt noch eine bestimmte Kompetenz aus Artikel 2.1.6, auf die hier etwas ausführlicher einge-
gangen werden soll, weil sie dann später nicht mehr ausdrücklich erwähnt wird. Es ist die inter-
religiöse Kompetenz. Im Zuge der sich auch in der Schweizer Armee stark ausbreitenden religiö-
sen Diversität richtete sich das Augenmerk in den letzten Jahren richtigerweise vermehrt hie-
rauf, insbesondere in Zusammenhang mit dem stark gewachsenen Anteil der Muslime.64 In der 
Umfrage befanden 55 Asg oder 85 % die Kompetenz, «interreligiös anschlussfähig» zu sein als 
«sehr wichtig» oder «eher wichtig»: die Bedeutung dieser Kompetenz ist also unbestritten. Ich 
bin aber der Meinung, dass sie sich anderen Kompetenzen zuordnen lässt, im Vier-Augen-Ge-
spräch insbesondere der Kompetenz «sich in das Gegenüber einfühlen / das Gegenüber bedin-
gungslos akzeptieren können». Helmut Weiss zeigt einleuchtend auf, dass interreligiöse Kompe-
tenz eigentlich lediglich bedeutet, die für Seelsorgende sowieso unverzichtbare Empathiefähig-
keit noch etwas weiter auch auf kulturelle und religiöse Prägungen auszudehnen. Alsdann setze 
interreligiöse Kompetenz vor allem eine reflektierte und geklärte eigene Identität voraus, denn 
«das Fremde in Gestalt einer Person, einer Sache oder einer Anschauung verstört und 

                                                           
58 FST A, 2013, 156. 
59 FST A, 2013, 156. 
60 FST A, 2013, 156. 
61 Dienst der Armeeseelsorge, 2018, 2. 
62 Vgl. Nauer, 2014, 284-328. 
63 Vgl. dazu Beuscher, 2010, 77: «Es ginge darum, Kreativität und Gelassenheit hinsichtlich der mit dem 
Helfen verbundenen […] Ohnmacht zu entwickeln. Das Beste an den Helfern ist ihre Hilflosigkeit!» 
64 Vgl. dazu die Dissertation von Matthias Inniger, 2016. 
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verunsichert».65 Interessanterweise setzt Weiss dann auf ein Ausbildungsmodell, das vor allem 
aus Arbeit an der eigenen Biographie besteht. Das dient dann sowohl dem Abbau von Ängsten 
bei sich selber wie auch einer grösseren Relevanz der eigenen Position für das (religiös anders 
geprägte) Gegenüber, denn «im interreligiösen Dialog zeigt es sich, dass eine neutrale Position 
nicht möglich ist. Die Gesprächspartner müssen sich positionieren und ihre Position transparent 
machen. Nur so können sie damit andere anregen, ihre Position zu bestimmen. Das gilt auch für 
die Seelsorge.»66 

Nach dieser Klärung möchte ich nun meinen Kompetenzenkatalog als These zur Disposition stel-
len. Wer gelingende militärische Seelsorgegespräche führen will, muss fünf Dinge können:  

1. zeitlich verfügbar sein / sich selbständig organisieren können 
2. sich in das Gegenüber einfühlen / das G. bedingungslos akzeptieren können 
3. zuhören können 
4. die Grenzen eigener Zuständigkeit kennen / sich vernetzen können 
5. intuitiv das Richtige tun oder lassen können 

Diese zu erlangenden Kompetenzen werden nicht nur theoretisch benötigt, sondern müssen in 
real existierenden Rahmenbedingungen auf Waffenplätzen oder in Einsatzverbänden umgesetzt 
werden können. In der Umfrage wurde die Basis deshalb auch über gebräuchliche Gesprächs-
rahmen und über die Länge ihrer Gespräche befragt. Die Resultate mögen etwas banal wirken, 
sollen jedoch die obigen Kompetenzen aus dem blauen Theorie-Himmel auf den (feldgrünen) 
Boden des militärischen Alltags holen. 

 «Welchen Gesprächsrahmen schaffst du für militärische Seelsorgegespräche?», wurden die 
Umfrage-Teilnehmer gefragt. «On doit s’adapter. Pas toujours possible d’obtenir un cadre opti-
mal»67, wies ein Umfrageteilnehmer darauf hin, dass man dies nicht immer selber beeinflussen 
kann. «Die besten Erfahrungen mache ich draussen, eine Strecke gehend – für den ‘Hilfesuchen-
den’ ist das Vorausschauen und nicht Gegenüber-Sitzen-Müssen offenbar eine grosse Hilfe»68, 
machte ein anderer Kamerad auf die Chancen aufmerksam, die ein aufmerksames Gestalten der 
vorhandenen Möglichkeiten dennoch bietet. Das Setting «draussen, eine Strecke gehend» wird 
denn auch von 50 Umfrage-Teilnehmern oder 79 % häufig oder gelegentlich gewählt: Der klare 
Favorit! 

Während bei denjenigen Asg, die in einem Einsatzverband tätig sind, das Setting «wo es sich 
gerade ergibt» von 85 % als häufig oder gelegentlich genannt wird, kommen Gespräche am Te-
lefon bei den in einem Lehrverband eingesetzten Asg mit 71 % «häufig» oder «gelegentlich» 
ebenfalls auf einen Anteil, dem Beachtung geschenkt werden sollte.69 

Zusammenfassend lässt sich zur Frage nach dem Gesprächssetting festhalten: Man sollte bei der 
Ausbildung nicht primär ein Gespräch in einem Bürozimmer vor Augen haben, sondern eher 
einen Spaziergang, ein Telefongespräch oder aber eine kaum veränderbare, oft auch subopti-
male Situation z.B. nach einer Theorie oder in irgendwelchen Warte- oder Bereitschaftsräumen. 

                                                           
65 Weiss, 2010, 348. 
66 Weiss, 2011, 49. 
67 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3395463 
68 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3392042 
69 Interessante Aussage dazu auf die Frage nach Anfängerfehler von Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384969: 
«Ich habe Gespräche vor Ort geführt, die auch schnell am Telefon geklärt werden konnten.» Es ist nicht 
zuletzt eine Frage der zeitlichen Ressourcen, ob man für jedes Gespräch vor Ort hingehen kann. 
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Auch dort soll jedoch als Minimalrahmen gelten: «Auf jeden Fall findet das Gespräch abseits der 
Truppe statt.»70 

«Wie lange dauert bei dir ein militärisches Seelsorgegespräch?», war alsdann die Anschluss-
frage, mit welcher ich empirische Aussagen darüber gewinnen wollte, ob allenfalls ein spezieller 
Ausbildungsfokus auf das Führen von Kurz- oder Kürzestgesprächen gelegt werden müsste.71 
Nein, das drängt sich so nicht auf, denn 44 oder 73 % der Umfrage-Teilnehmer geben an, selten 
oder nie ein seelsorgerisches Gespräch zu führen, das weniger als 10 Minuten dauert. 54 oder 
84 % geben hingegen an, ihre Gespräche dauerten «häufig» oder «gelegentlich» zwischen 20 
und 50 Minuten und immerhin 39 oder 64 % führen auch «häufig» oder «gelegentlich» Gesprä-
che, die «ziemlich genau eine Stunde» dauern. 

Ohne nun allzu viele Schlüsse aus dieser sehr heterogen beantworteten Frage ziehen zu wollen, 
lässt sich doch festhalten: Ein seelsorgliches Gespräch eines Asg dauert selten über eine Stunde 
und selten weniger als 10 Minuten.   

 

5.3 Von WEM? Simon Keller 

 

Im ersten Moment lässt mich die Frage, von wem wir lernen, an die Lehrer denken: Menschen, 
die dafür ausgebildet und angestellt sind, anderen etwas beizubringen.  

Wenn sich die Didaktik aber nicht nur auf den schulischen Unterricht bezieht, sondern „auf jeg-
liche Form der bewussten Beeinflussung der Lern- und Entwicklungsprozesse von Säuglingen, 
Kindern, Jugendlichen, Erwachsenen und Senioren“72, dann weitet sich der Personenkreis, von 
dem wir lernen, erheblich aus. Ja, die Rollen „Lehrer“ und „Schüler“ sind dann nicht mehr fix 
sondern situativ: Der Enkel, der von seinem Grossvater lernt, wie man Kartoffeln erntet, ist in 
der Schüler-Rolle. Der gleiche Enkel, der seinem Grossvater erklärt, wie das Smartphone funkti-
oniert, ist in der Lehrer-Rolle.  

Auch die Umfrage geht davon aus, dass die aktuellen Armeeseelsorger und Armeeseelsorgerin-
nen nicht nur von ihren Lehrern im Technischen Lehrgang gelernt haben, sondern von ganz ver-
schiedenen Personen: 

„Welche Personen oder Personengruppen haben dich für deine heutige Qualifikation im Führen 
militärischer Seelsorgegespräche hilfreich zugerüstet?“ 

Die Teilnehmer konnten aus 10 vorgegebenen Personen rsp. Personengruppen aussuchen. 
Mehrfachnennungen waren möglich.  

Nehmen wir jeweils die Rückmeldungen von „trifft stark zu“ und „trifft eher zu“ zusammen, so 
ergeben sich fünf klare Spitzenreiter: 

 Praxiserfahrung in Gesprächen mit Rekruten/Soldaten/Unteroffizieren  86% 
 Fach- oder Klassenlehrer im TLG A      83% 
 Ich wurde eher ausserhalb der Armee zugerüstet    79% 
 Die Kameraden im TLG A       72% 
 Praxiserfahrung in Gesprächen mit Offizieren/Berufskader   72% 

                                                           
70 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3394300 
71 Vgl. dazu Lohse, 2006. 
72 Jank/Meyer, 2014, 17. 
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Halten wir fest: 

 Es ist auffällig, dass die Praxiserfahrung gleich zwei Spitzenwerte verbuchen kann. Das 
unterstreicht die Wichtigkeit, welche dem konkreten Realitätsbezug in der Ausbildung 
der Armeeseelsorge zukommt. Und: Sowohl in in Gesprächen mit Rekruten / Soldaten / 
Unteroffizieren wie auch in in Gesprächen mit Offizieren/Berufskader sind es militäri-
sche Personen, die den Lern-Effekt erzielen. Das ist einleuchtend, da es keine andere 
Personengruppe gibt, welche die „zivilen“ Seelsorger und Seelsorgerinnen effizienter, 
realitätsnäher und authentischer ins militärische Tätigkeitsgebiet einführen und darin 
„ertüchtigen“73 kann.  

 Wenn wir im Ausbildungs-Setting der Armeeseelsorge die klassische „Lehrerfunktion“ 
verorten müssten, wären dies wohl die Fach- und Klassenlehrer des TLG: Sie halten vor 
einer Klassenformation Unterricht, geben Aufgaben, leiten Gruppenarbeiten an, moti-
vieren, korrigieren und qualifizieren am Ende des TLG die Leistung ihrer Schüler. 83 Pro-
zent der aktiven Armeeseelsorger und Armeeseelsorgerinnen finden, dass sie von die-
sen Lehrkräften gut auf ihre jetzige Tätigkeit vorbereitet wurden. Das ist ein grosses 
Kompliment und es zeigt, dass es in der bisherigen Asg-Ausbildung gelungen ist, gute 
und kompetente Lehrpersonen zu engagieren. 

 Dass dem Kompetenz-Erwerb ausserhalb der Armeeseelsorge-Ausbildung ein relativ ho-
her Anteil zukommt, darf nicht erstaunen: Es ist gerade Teil des Konzeptes der Asg-Aus-
bildung, dass die angehenden Armeeseelsorger bereits Kompetenzen in Seelsorge mit-
bringen, die sie dann im TLG und in der praktischen Tätigkeit ergänzen und erweitern. 

 Drei Viertel der Befragten erlebten im Austausch mit den Kameraden im TLG einen gu-
ten Lern-Effekt. Hier passiert offenbar genau das, was wir oben schon festgehalten ha-
ben: Die Rollen von „Schüler“ und „Lehrer“ können situativ ändern. Die Umfrage hat 
sich auf die Kameraden im TLG beschränkt. Das wirft natürlich die Frage auf, wie es um 
den Lern-Effekt beim Austausch mit Asg-Kameraden aussieht nach dem TLG. Wenn ich 
mir vorstelle, welcher Erfahrungs-Schatz und welches Know-how zusammenkommt, 
wenn sich aktive Armeeseelsorger und Armeeseelsorgerinnen treffen, müsste das ein 
Vielfaches an Lern-Ertrag „abwerfen“! 

 

 

Daraus ergeben sich folgende Thesen: 

 Der Kontakt mit militärischen Personen hat einen grossen Lern-Effekt, auch wenn es sich 
dabei nicht um didaktisch geschulte Leute handelt. Begegnungen mit ihnen können da-
rum schon in der Ausbildung wertvoll sein und die dabei gemachten Erfahrungen sollen 
im didaktisch-methodisch geeigneten Rahmen reflektiert werden.  

 Das System mit fachlich erfahrenen und didaktisch begabten Fach- und Klassenlehrern 
im TLG hat sich bewährt.  

                                                           
73 Ich ringe etwas nach geeigneten Worten: Wie die Mehrheit meiner Kameraden habe ich ausgespro-
chen viel gelernt in der Praxis und in der Begegnung mit andern AdAs – ob Rekruten oder Kader. Aller-
dings handelt es sich dabei nicht um ein klassisches „Ausbildungs-Setting“. Der Lernerfolg geschah denn 
auch nicht aufgrund des grossen didaktischen Geschicks dieser Leute, sondern schlicht dadurch, dass sie 
mich mit den Realitäten, den Höhen und Tiefen des Armee-Alltags – und damit auch des Asg-Alltags – 
vertraut gemacht haben. Dadurch sind mir solche AdAs bis heute wertvolle, ja unverzichtbare, manch-
mal auch ziemlich unzimperliche „Lehrer“ auf meinem AS-Lern-Weg. 
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 Dienstkameraden als „Ausbildner“: Wenn bereits im TLG im Austausch mit den Kamera-
den ein grosser Lern-Effekt entspringt, wieviel mehr haben dann erfahrene Asg das Po-
tenzial, ihren Kollegen und Kolleginnen etwas beizubringen. Es gilt deshalb insbesondere 
nach dem TLG Formen zu finden und Fenster zu schaffen, wo Armeeseelsorger bei an-
deren Armeeseelsorgern etwas lernen können. Konkrete Ideen dazu finden sich im 
nächsten Kapitel 5.4 „WANN?“. 

 

 

5.4 WANN? Simon Keller 

 

Wenn Lernen ein unaufhörlicher, ganzheitlicher Prozess ist74, müsste die Antwort auf die Frage, 
wann gelernt wird, eigentlich lauten: Immer, zu jeder Zeit. Auch Morgenthaler gibt seinem Ka-
pitel über das Erlernen seelsorgerlicher Kompetenzen den Titel „Seelsorge lernen – ein lebens-
langer Weg“.75 So einleuchtend ich das finde, ich muss dabei an die Aufforderung von Paulus an 
die Christen in Thessaloniki denken: Sie sollen ohne Unterlass beten (1 Thessalonicher 5,17). 
Jederzeit zu beten ist gewiss etwas Gutes und zeigt die Wichtigkeit des Gebets. Für die prakti-
sche Handhabung hat es sich aber für die meisten Menschen als hilfreich erwiesen, gewisse „Ge-
bets-Fenster“ zu haben, wo unser Gebet konzentriert und fokussiert ist, ohne dass unser Beten 
dann auf diese „Gebetszeiten“ beschränkt wäre. Mit dem Lernen sehe ich es ganz ähnlich: 
Grundsätzlich kann ich jederzeit lernen. Aber es hilft mir, wenn ich bewusste „Zeitfenster“ habe, 
wo mein Lernen konzentriert und fokussiert wird: in der Schule zum Beispiel, beim Hausaufga-
ben machen, in einer Weiterbildungs-Woche, bei einem Intervisions-Gespräch…  

Wenn Morgenthaler vier mögliche Stationen eines „Lernwegs Seelsorge“76 benennt, tut er mei-
ner Meinung nach etwas ganz Ähnliches. Konkret nennt er:  

1. Das Theologie-Studium 
2. Das Vikariat 
3. Selbständige Arbeit in der Seelsorge und vertiefte Weiterbildung 
4. Spezialisierung in Seelsorge und Weiterbildung 

Wenn wir die Situation der aktuellen Armeeseelsorger und Armeeseelsorgerinnen anschauen, 
dann haben sie drei dieser vier Stationen hinter sich: Theologie-Studium, Vikariat, gemeindliche 
Seelsorge-Erfahrung und mit dem TLG A eine vertiefte Weiterbildung.77 Sie befinden sich also 
schon länger auf diesem Lern-Weg und werden weiterhin auf ihm unterwegs sein. Wenn diese 
Leute nach einem Anfängerfehler in ihrer Armeeseelsorgezeit gefragt werden, macht dies be-
reits etwas vom Prozesshaften des Lernens deutlich: Der erwähnte Fehler mag zwar in der An-
fangszeit der Armeeseelsorge-Zeit passiert sein – als Seelsorger sind die Umfrage-Teilnehmer zu 
diesem Zeitpunkt allerdings längst keine Anfänger mehr. 

Kommen wir also zu den Rückmeldungen, die auf die Frage gegeben wurden: „Verrätst du einen 
klassischen Anfängerfehler, der dir in einem militärischen Seelsorgegespräch passiert ist?“  

                                                           
74 Vgl. Jank/Meyer, 2014, 17. 
75 Morgenthaler, 2009, 234. 
76 Vgl. Morgenthaler, 2009, 234ff. 
77 Die zugelassenen und neu auszubildenden Fachof AS haben zwar nicht diesen „klassischen“ Lernweg 
hinter sich, sie bringen aber aufgrund ihrer Ausbildung und Erfahrungen ebenfalls vielfältige fachliche 
Kompetenzen mit. 
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Die meist genannten Fehler lassen sich in zwei gleich grosse Kategorien einteilen:  

30 Prozent nannten als Anfängerfehler, zu wenig zugehört zu haben, zu aktiv oder zu 
ungeduldig gewesen zu sein. „Vouloir trop parler et ne pas laisser la place au militaire 
de s’exprimer … accepter les silences“78 oder „[…] Das Heft in die Hand nehmen, statt es 
dem Rekruten zu überlassen. Heute zeige ich mehr die Optionen auf und lasse die Rekru-
ten die Entscheidungen treffen, auch wenn es oft nicht diejenigen sind, die ich am sinn-
vollsten fände.“79 

Ebenfalls 30 Prozent sehen einen eigenen Fehler im Zusammenhang mit ungeklärten 
Rollen, falschem Rollenverständnis oder einem verpasstem Rollenwechsel. „Zu sehr 
Nähe bei den Soldaten – für sie bleibt man Hauptmann und Pfarrer. Also nicht Duzis ma-
chen. In den Stäben zu sehr auf ‚lustig‘ machen. Geschätzt wird Tiefgang, Kultur und Phi-
losophie und Theologie.“80 „Ein Fehler ist es, ein Gespräch ohne jegliche Gesprächsfüh-
rung einfach laufen zu lassen. Es ist besser, nach einigem Zuhören auf den Punkt zuzu-
steuern.“81 

In 15 Prozent der Antworten bestand der Fehler darin, dass es zu einer unguten Partei-
nahme gekommen ist. Dabei gibt es viele Überschneidungen mit den beiden obigen Ka-
tegorien, weil die Ursache für die Parteinahme darin bestand, zu wenig genau hingehört 
zu haben oder aber weil der Asg in einem Rollen- und Loyalitäts-Konflikt war.  

 

Halten wir fest: 

Wenn wir uns am Stationen-Modell von Morgenthaler orientieren, dann handelt es sich bei den 
Teilnehmern und Teilnehmerinnen der Umfrage um lauter „Fortgeschrittene“: Leute, die bereits 
mehrere Stationen des seelsorgerischen Ausbildungs-Weges hinter sich haben. Aber auch jetzt 
noch gilt es zu lernen, seine Kompetenzen auszubauen und neue Fähigkeiten zu erwerben.  

Wie wir in 5.1 gesehen haben, verstehen sich praktisch alle Armeeseelsorger und Armeeseelsor-
gerinnen als „Zuhörer“. Und eine grosse Mehrheit möchte mit offenen Fragen dem Gegenüber 
Raum geben, um sich öffnen und sich mitteilen zu können. In diesem Punkt unterscheidet sich 
die Armeeseelsorge kaum von der Seelsorge in Pfarreien und Kirchgemeinden. Es bedeutet, dass 
die Asg jetzt aus dem Vollen schöpfen und ihre bereits früher im zivilen Leben erworbenen Kom-
petenzen einbringen können. Interessanterweise nennen die Umfrageteilnehmer gerade in die-
sem Bereich die meisten Fehler. Wenn aber Zuhören und Raum-Geben Basics der zivilen Seel-
sorge-Tätigkeit sind, muss gefragt werden, inwiefern es sich bei den erwähnten Beispielen um 
„Anfängerfehler“ handelt. Sind es nicht einfach ganz normale Fehltritte, Fehleinschätzungen und 
Fehlentscheide, wie sie im Seelsorge-Alltag immer wieder passieren und durch die wir immer 
wieder Neues dazu lernen können, egal wie lange wir uns schon in der Seelsorge betätigen? Ich 
tendiere zu letzterem. 

Gerade anders sehe ich die Situation mit den Fehlern, die mit ungeklärten Rollenverständnissen 
zu tun haben: Im Unterschied zum zivilen Leben ist der Armeeseelsorger ist nicht nur Seelsorger, 
sondern auch Angehöriger der Armee, Offizier, Vertreter einer Waffengattung, an militärische 
Reglemente gebunden und so weiter. Die damit verbundenen Herausforderungen sind für die 
angehenden Asg in der Regel neu. Man kann hier nur beschränkt auf Ressourcen aus seiner 

                                                           
78 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3400024 
79 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3397828 
80 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3392042 
81 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3387800 
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zivilen Seelsorge-Tätigkeit zurück greifen, vieles muss neu kennen gelernt und erlernt werden. 
Fehler, die aus der Unsicherheit mit der neuen Rolle geschehen, würde ich deshalb als „klassi-
sche Anfängerfehler“ bezeichnen.  

Beim Bestreben, Klärung und Sicherheit ins eigene Rollenverständnis zu bringen, sehe ich vor 
allem einen Handlungsbedarf nach dem TLG, also in Form von Weiterbildung begleitend zum 
Engagement als Asg. Die hier genannten Schwierigkeiten und Fettnäpfchen sind nur schwerlich 
in theoretischen Beispielen vorwegzunehmen. Vielmehr ergeben sie sich aus der Praxis. 

 

Daraus ergeben sich folgende Thesen:  

 Angehende Armeeseelsorger und Armeeseelsorgerinnen wie auch angehende Fachof 
AS sollen weiterhin die poimenischen Grundkenntnisse und Erfahrungen mitbringen. Es 
würde den Rahmen des TLG sprengen, wenn er auch das Basis-Wissen vermitteln 
müsste.  

 Angehende Armeeseelsorger und Armeeseelsorgerinnen sollen zu Beginn ihrer Asg-Tä-
tigkeit ein Ausbildungs-Fenster haben, das sie spezifisch auf die Tätigkeit in der Armee 
und in der Armeeseelsorge vorbereitet. Das Umfrage-Ergebnis mit den Anfängerfehlern, 
die aus einer Rollenunsicherheit passieren, gibt ein gutes Beispiel für Lerninhalte, die 
bereits am Anfang der Asg-Ausbildung im TLG stärker in den Fokus gehören.  

 Der dreiwöchige TLG hat sich als kompaktes und intensives Ausbildungs-Zeitfenster be-
währt. Er soll beibehalten werden. 

 Für viele Armeeseelsorge-Bereiche beginnt der wahre „Lern-Prozess“ erst nach dem 
TLG: in der Asg-Praxis bei den AdAs und in der Truppe. Dieser soll begleitet und geför-
dert werden. Es ist darum wichtig, dass es auch nach dem TLG und während der Tätig-
keit als Armeeseelsorger Möglichkeiten zur Fort- und Weiterbildung gibt.  
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5.5 Mit WEM? John Weber 

 

Bei diesem didaktischen Reflexionsschritt geht es gemäss Jank/Meyer einerseits darum, in wel-
cher sozialen Zusammensetzung gelernt werden soll, andererseits geht es auch um die für den 
Unterricht zu wählende Sozialform: «Welche Themen können besser im Frontalunterricht, wel-
che besser in Einzelarbeit erarbeitet werden? Wie viel Gruppenunterricht ist möglich, wie viel 
ist nötig?»82 

Was die erste Frage nach der sozialen Zusammensetzung betrifft, so wurde in der Ausbildung 
von Asg in den letzten Jahren eine grundsätzliche Weichenstellung vorgenommen. Während die 
Theologinnen und Theologen bis 2014 in der Ausbildung unter sich blieben, wurden sie im TLG 
im November 2016 erstmals zusammen mit den Kandidatinnen und Kandidaten für den PPD A 
ausgebildet. Wobei «zusammen» bedeutet, dass es gemeinsame Rahmenzeiten gab und dann 
auch Zeiten, in welchen die einzelnen Fachrichtungen eigene Ausbildungszeiten hatten. Obwohl 
ich nicht spezifisch danach gefragt habe, gab es in der Umfrage (zur Frage «Gibt es etwas, was 
du zur Ausbildung von Asg noch sagen möchtest?») mehrere Antworten, welche ausdrücklich 
auf diese Veränderungen im TLG Bezug nahmen: 

«Habe den TLG 2014 besucht. Das war die wohl beste Weiterbildung, seit ich Pfarrer bin.»83 

«Der TLG 2016 war sehr anstrengend. Pilotprojekt zusammen mit dem PPD. Bin mir nicht sicher, 
ob das nicht etwas «to much» an «Drill» war.»84 

«Der TLG war super und die interdisziplinäre Arbeit mit dem PPD ebenso. Das Networking war 
sehr wichtig.»85 

Ob sich aus der ersten Aussage heraushören lässt, dass der TLG 2014 als spezifische Pfarrer-
Weiterbildung verstanden wurde, muss offen bleiben. Jedenfalls wird dem letzten Lehrgang vor 
der sozialen Veränderung ein hoher persönlicher Lernwert oder jedenfalls Lernkomfort zuge-
schrieben. Dies hat sich gemäss der zweiten Aussage offenbar verändert, und zwar ausdrücklich 
in Zusammenhang mit der neuen Zusammensetzung. Und interessanterweise streicht dann die 
dritte, wieder sehr positive Aussage über den TLG 2016 nun gerade den Wert der interdiszipli-
nären Arbeit und des Networkings hervor. 

Macht es Sinn, dass die Asg zusammen mit dem PPD A und in absehbarer Zukunft auch zusam-
men mit dem Sozialdienst der Armee als drittem Partner im Rahmen der Betreuungsdienste der 
Armee ausgebildet werden? Ja – insbesondere, wenn man das Lernziel «die Grenzen eigener 
Zuständigkeit kennen / sich vernetzen können» in den Fokus nimmt.  Die teilweise gemeinsame 
Ausbildung mit dem PPD A lässt sich aber auch mit Blick auf die Fachliteratur begründen, wenn 
z.B. Morgenthaler die Psychologie als die «Favoritin unter den Bezugsdisziplinen»86 bezeichnet 
und Beuscher vor einer vorschnellen Trennung zwischen Psychologie und Seelsorge warnt: «Was 
hier so sauber getrennt ist, fügen die Wechselfälle des Lebens zusammen.»87  

                                                           
82 Jank/Meyer, 2014, 23. 
83 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3399320 
84 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3386167. Vgl. auch Umfrage-Teilnehmer Nr. 3397044: «Der Lehrgang sollte 
nicht allzu militärisch sein, denn das hat einem Kollegen von mir so «abgelöscht», dass er die Ausbildung 
zum Asg abgebrochen hat. 
85 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3387374 
86 Morgenthaler, 2009, 90. 
87 Beuscher, 2010, 17. 
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Nicht nur im militärischen Alltag kommt dazu, dass für die Klientel und selbst für uns Fachper-
sonen das Zusammenspiel wie auch die Differenzen der beiden Gebiete oft nur ungenügend 
bekannt sind.88 Diesem Mangel kann durch ein interdisziplinäres Ausbildungssetting sinnvoll be-
gegnet werden. 

Stellt sich nun die Frage nach sinnvollen Sozialformen im Unterricht. In welcher Sozialform be-
stehen wohl die grössten Chancen, in den im Kapitel 5.2 definierten Kompetenzen Lernfort-
schritte zu erzielen? Ich habe meine Beurteilung dieser Frage in einer Tabelle zusammengestellt: 

 

Lernt man …… 
 

in Einzelar-
beit? 

in Teamar-
beit? 

durch 
Frontalunterricht? 

zeitlich verfügbar sein / 
sich selbständig organisieren können 

JA EHER NEIN NEIN 

sich in das Gegenüber einfühlen / 
das Gegenüber bedingungslos akzeptieren 

EHER NEIN JA NEIN 

zuhören können 
 

NEIN JA NEIN 

die Grenzen eigener Zuständigkeit kennen / 
sich vernetzen können 

TEILWEISE JA TEILWEISE 

Intuitiv das Richtige tun oder lassen können 
 

TEILWEISE TEILWEISE EHER NEIN 

     

Die Umfrageteilnehmer wurden in Frage 14 über ihre bevorzugten Lehrmethoden befragt. Die 
Resultate sind sehr heterogen, wobei eine positive Grundhaltung zu allen vorgeschlagenen Me-
thoden überwiegt. In Bezug auf die Wahl der Sozialform zeigt es sich, dass Gruppenarbeiten und 
andere partizipierende Sozialformen gegenüber blossem Frontalunterricht bevorzugt werden: 
49 Umfrageteilnehmer oder 75 % würden «sehr gerne» oder «eher gerne» in «Gruppenarbeiten 
in wechselnder Zusammensetzung» lernen, während sich nur eine sehr knappe Mehrheit von 33 
Personen oder 52 % gerne ein Referat anhören würde. Auch der Favorit unter den Lernmetho-
den hat eine stark soziale Dimension: 50 Personen oder 77 % würden «sehr gerne» oder «eher 
gerne» «Spiritualität teilen», während sich die «Reflexion eigener biographischer Erfahrungen», 
welche 49 Personen oder 75 % «sehr gerne» oder «eher gerne» als Lernmethode anwenden 
würden, sowohl in Einzel- wie auch in Gruppenarbeit umsetzen lässt. 

Bei der Wahl der richtigen Sozialform gibt es gemäss Jank/Meyer «keine Pauschallösungen, son-
dern vielfältige Balancierungsaufgaben.»89 Es kommt auf einen guten Mix an und dieser Mix wird 
in der Ausbildung von Armeeseelsorgenden sinnvollerweise einen hohen partizipativen und so-
zialen Anteil beinhalten, dazu ausreichend Gelegenheiten zur Einzelreflexion – und nur dort auf 
Frontalunterricht zurückgreifen, wo er zum Erzielen eines Lernfortschrittes ausreichend begrün-
det werden kann. 

Zusammenfassend ergibt sich folgende These: 

 Die gemeinsame Ausbildung mit Angehörigen des Psychologisch-Pädagogischen Diens-
tes und des Sozialdienstes der Armee erweist sich zum Erreichen von Lernfortschritten 
in grundlegend wichtigen Kompetenzen als sinnvolle Sozialform. 

                                                           
88 Die Frage nach den Wechselwirkungen zwischen AS und PPD A wird in Kapitel 5.9 nochmals ausführ-
lich erläutert werden. 
89 Jank/Meyer, 2014, 23. 
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5.6 WO? Simon Keller 

 

Es gibt hauptsächlich zwei Orte, wo die Armeeseelsorger und Armeeseelsorgerinnen ihre Kom-
petenzen erwerben: 

Zum einen ist das das zivile Leben, wo sie ihre theologisch-poimenische Grundausbildung erwer-
ben und praktische Erfahrungen in der Seelsorge sammeln. 

Zum andern ist es die Armee, wo sie in Ausbildung und praktischer Tätigkeit die spezifischen 
Kompetenzen erwerben, die es für die Armeeseelsorge braucht. 

Innerhalb der Armee sticht als „Ausbildungs-Ort“ der TLG heraus: Der erfolgreich absolvierte 
drei-wöchige Kurs ist Bedingung für die Aufnahme in Dienst als Armeeseelsorger und Armee-
seelsorgerin. 

Der TLG blickt auf eine langjährige Tradition zurück und hat sich als Ausbildungs-Gefäss be-
währt.90 Anders sieht die Situation für die bereits ausgebildeten Armeeseelsorger und Armee-
seelsorgerinnen aus, weil es nach dem TLG kaum „Orte“ für spezifische Weiterbildung innerhalb 
der Armeeseelsorge gibt.  

Die Umfrage konnte sich deshalb auch nicht auf ein bestehendes „Weiterbildungs-Gefäss“ be-
ziehen, sondern hat beim individuellen Lern-Verhalten der aktiven Asg eingehakt: „Mit wem be-
sprichst du schwierige oder ‚misslungene‘ militärische Erlebnisse?“ 

Die Teilnehmer konnten aus 11 möglichen Ansprechpartnern auswählen – hier sind die 4 häu-
figsten: 

- Mit Armeeseelsorge-Kameraden  70% 
- Mit zivilen BerufskollegInnen   41% 
- Mit meinem Ehe- oder Lebenspartner  38%  
- Mit meinem Dienstchef Asg   37% 

 

Halten wir fest: 

70 Prozent aller Armeeseelsorger und Armeeseelsorgerinnen besprechen kritische Situationen 
mit Armeeseelsorge-Kameraden. Das ist ein beachtlicher Wert und er ist umso beachtenswer-
ter, wenn man bedenkt, dass es nach dem TLG keine offiziellen oder organisierten Gefässe gibt, 
wo so ein Austausch gefördert wird. Die Umfrage gibt darüber keine weiteren Aufschlüsse, des-
halb gehe ich von meiner eigenen Erfahrung aus – ich gehöre ebenfalls zu den erwähnten 70 
Prozent. Welche Orte kenne ich, um eine herausfordernden Armeeseelsorge-Situation mit ei-
nem Kameraden zu besprechen? Zwei Situationen kommen mir in den Sinn, wo ich mich telefo-
nisch an einen Kameraden gewendet habe, einmal an meinen erfahrenen Vorgänger in Liestal 
und einmal an meinen Dienstchef. Mehrere Situationen konnte ich mit einem Kameraden be-
sprechen, bei dem ich immer wieder zivil zu Besuch bin. Guten Austausch erlebe ich auch immer 
wieder am Rand von Rapporten oder gemeinsamen Einsätzen – auch wenn dabei eher die nicht 
so schwierigen Fälle thematisiert werden. 

                                                           
90 Es ist mir bewusst, dass sich der TLG in den letzten Jahren verändert hat und dass insbesondere die 
gemeinsame Ausbildung von Armeeseelsorge und Psychologisch-Pädagogischem Dienst der Armee wei-
tere Veränderungen in der Ausbildung nötig macht. Soweit mir bekannt ist, ist der TLG als Ausbildungs-
Gefäss aber nicht in Frage gestellt. 
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Daraus ergeben sich folgende Thesen: 

 Orte der armeeseelsorgerlichen Weiterbildung gibt es kaum. Sie müssen von den Asg 
individuell geschaffen und aufgesucht werden. 

 Es besteht ein grosses Bedürfnis, schwierige Armeeseelsorge-Erlebnisse mit einem 
Dienst-Kameraden zu besprechen. Dieser Austausch dient der Qualitäts-Förderung in-
nerhalb der Armeeseelsorge und soll unterstützt werden.91 

 Es gilt „Lern-Orte“ zu schaffen, die es Armeeseelsorgern und Armeeseelsorgerinnen er-
möglichen, an ihren Kompetenzen zu arbeiten und diese zu vertiefen. 

 Da zusätzliche Ausbildungs-Auflagen und neue Pflicht-Termine für die Motivation viel 
beschäftigter Pfarrpersonen eher abträglich sind, ist zu überlegen, wo bestehende Ge-
fässe genutzt und Synergien geschaffen werden können. 

 Es liegt im Interesse der Armee, dass sich Armeeseelsorger in Eigeninitiative solche Ge-
fässe schaffen, zum Beispiel Intervisions-Gruppen, weshalb sie dies unterstützen sollte, 
zum Beispiel indem ein Intervisionstag als Diensttag angerechnet werden kann. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
91 Ein Mitglied unserer Kirchgemeinde ist Hausarzt und hat mir erzählt, dass er sich mit anderen Ärzten 
trifft, um sogenannte „critical incidents“ zu besprechen. Die gewonnenen Erkenntnisse können genutzt 
werden, um Verhaltensweisen entgegen zu wirken, welche zu Misserfolgen führten. Es geht weniger da-
rum, einzelne Fehler zu finden, sondern kritische Ereignisse gemeinsam zu analysieren, um so künftige 
Fehler zu vermeiden. 
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5.7 WIE? 1. Teil: John Weber 

 

Dies ist die Frage nach den Lernmethoden. Da bei den neu auszubildenden Asg und Fachof AS 
aufgrund der Freiwilligkeit ihres Dienstes und aufgrund der mitgebrachten Qualifikationen eine 
hohe Lernmotivation vorausgesetzt werden kann, müssen die Methoden weniger auf einen ge-
lingenden Unterricht abzielen als vielmehr auf bestmögliche Eignung, den Auszubildenden ei-
genständige Lernschritte zu ermöglichen. 

Mit welchen Lernmethoden können sie also bestmöglich lernen … 

1. … zeitlich verfügbar zu sein / sich selbständig organisieren zu können? 
2. … sich in das Gegenüber einzufühlen / das G. bedingungslos akzeptieren zu können? 
3. … zuhören zu können? 
4. … die Grenzen eigener Zuständigkeit zu kennen / sich vernetzen zu können? 
5. … intuitiv das Richtige tun oder lassen zu können? 

Werfen wir auch hier zunächst einen Blick auf die Umfrageergebnisse und dann einen Seiten-
blick in die Fachliteratur. «Wenn du selber Seelsorge neu zu lernen hättest: Mit welchen Lern-
methoden würdest du gerne arbeiten?», so lautete Frage Nr. 14 in der Umfrage. Die Ergebnisse 
sind sehr heterogen, was schon mal eine wichtige Erkenntnis darstellt: Lernende sind nun mal 
sehr verschieden und es ist sinnvoll, Individualität in Bezug auf Lerntypen und Lernformen an-
zuerkennen. 

Trotzdem sollen hier nun die Spitzenreiter unter den 17 im Fragebogen vorgeschlagenen Me-
thoden kurz präsentiert werden. Insgesamt erzielen sämtliche vorgeschlagenen Methoden recht 
hohe Zustimmungswerte, doch ragen die Werte der folgenden fünf Methoden leicht über die 
anderen hinaus: 

51 Umfrage-Teilnehmer oder 78 % möchten «sehr gerne» oder «gerne» einen Film schauen mit 
Beobachtungsauftrag und Auswertung. 

50 Personen oder 77 % möchten «sehr gerne» oder «gerne» Spiritualität teilen. 

49 Personen oder 75 % möchten «sehr gerne» oder «gerne» ihre biographischen Erfahrungen 
reflektieren. 

Ebenfalls 49 Personen oder 75 % möchten sich «sehr gerne» oder «gerne» auf Gruppenarbeiten 
in wechselnder Zusammensetzung einlassen (die Zustimmung zu fixen Gruppen ist etwas gerin-
ger, aber immer noch sehr hoch). 

Und 45 Personen oder 69 % sind «sehr gerne» oder «gerne» für Rollenspiele mit Kameraden zu 
haben (interessanterweise schneiden Kameraden in der Bewertung etwas besser ab als «echte», 
freiwillige AdAs oder Schauspieler, deren Anwesenheit also zumindest aus Sicht der Umfrage-
Teilnehmer nicht unbedingt erforderlich ist).92 

Morgenthaler schlägt in seinem Methoden-Katalog93 zusätzlich die sogenannten «Verbatim» als 
hilfreiche Arbeitsmittel vor, betont aber vor allem die individuelle Konzeptbildung als wichtigen 
Ausbildungsbestandteil: «Seelsorgende müssen wissen, aus welchen Gründen sie sich so und 
nicht anders verhalten.»94 Diese geschieht vornehmlich dadurch, «sich die eigene 

                                                           
92 Vgl. den Kommentar von Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384852: «Rollenspiele bringen Erfahrung und leh-
ren einem die richtigen Strategien auch in der Praxis griffbereit zu haben.» 
93 Vgl. Morgenthaler, 2009, 234-238. 
94 Morgenthaler, 2009, 70. 
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Lerngeschichte in Bezug auf Gespräch, Hilfe, Begleitung und Seelsorge zu vergegenwärtigen.»95 
Ausserdem soll in einer Seelsorge-Ausbildung «Raum für die Reflexion der persönlichen Verwur-
zelung des Seelsorgeverständnisses in der eigenen Glaubensgeschichte»96 vorhanden sein. 

Ich werde nun versuchen, die Erkenntnisse von Kapitel 5.2 und 5.5 mit den hier behandelten 
methodischen Erwägungen zu verbinden. Zum Erlangen der Kompetenz «zeitlich verfügbar sein/ 
sich selbständig organisieren können» scheint aber keine Methodik so richtig zu passen. Mir ist 
dazu vielmehr eine Planungs- und Priorisierungs-Übung aus dem «Assessment-Center» während 
meines eigenen Lernvikariates in den Sinn gekommen, in welcher es darum ging, unter Zeitdruck 
die Agenda zu planen, während immer neue Anfragen und Aufgaben hinzu kamen. Wäre ja viel-
leicht möglich, eine solche Übung auch für den TLG zu planen. Wobei es nicht nur darum gehen 
sollte, Stresssituationen zu bewältigen, sondern auch die gegenteiligen Zeiten der «Funkstille» 
sinnvoll zu nutzen und Eigeninitiativen umzusetzen, indem man sich auf den Waffenplätzen als 
Gesprächspartner anbietet und Gelegenheiten der Begegnung schafft (aufsuchende Seelsorge). 

Auf die weiteren in Kapitel 5.2 definierten Kompetenzen scheint der von den Umfrage-Teilneh-
menden bzw. Morgenthaler favorisierte Methoden-Mix dann recht gut anwendbar. Ich habe im 
Sinne eines Beispiels und Vorschlags folgende Methodenwahl getroffen: 

 

Zu erlangende Kompetenz Sozialform Methode 

zeitlich verfügbar sein / 
sich selbständig organisieren können 

Einzelarbeit 

 
Praktische Planungs- und Pri-
orisierungs-Übung 
(siehe oben) 
 

sich in das Gegenüber einfühlen / 
das Gegenüber bedingungslos akzeptieren 

Gruppenarbeit 

 
Biographische Erfahrungen 
reflektieren; Rollenspiel; in-
terreligiöse Begegnung (z.B. 
mit muslimischem Of) 
 

 
zuhören können 
 

Gruppenarbeit Rollenspiele 

die Grenzen eigener Zuständigkeit kennen / 
sich vernetzen können 

 
Mix aus Frontalunter-
richt, Einzelreflexion 
und Gruppenarbeit 
 

 
Film schauen mit Beobach-
tungsauftrag;  
Einzelreflexion; 
Gruppenarbeit mit PPD A 
 

Intuitiv das Richtige tun oder lassen können 
 

 
Mix aus Einzelrefle-
xion und Gruppenar-
beit 
 

 
Einzelreflexion 
(z.B. Konzeptarbeit oder Le-
sen von Verbatim); 
Rollenspiel oder Besprechen 
von Verbatim; 
Spiritualität teilen 
  

 

                                                           
95 Morgenthaler, 2009, 71. 
96 Morgenthaler, 2009, 71. 
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    2. Teil: Simon Keller 

Bei der WIE-Frage geht es nicht nur um Unterrichtsmethoden, sondern auch um die Gestaltung 
und Handhabung der Unterrichtsgefässe rsp WIE gelernt werden soll. Dabei fliessen immer wie-
der Erkenntnisse aus den anderen 8 W-Fragen mit ein. 

Im Folgenden soll eine Aufstellung mit ganz konkreten Vorschlägen präsentiert werden, die zum 
Teil in anderen Kapiteln dieser Arbeit schon angetönt wurden. Sie haben zum Ziel, die Aus- und 
vor allem die Weiterbildung der Seelsorger und Seelsorgerinnen in der Schweizer Armee zu ver-
bessern. 

 

Ideen: 

Jahres-Rapport als Gefäss für Weiterbildungsmöglichkeiten 

 Da zusätzliche Weiterbildungs-Auflagen und neue Pflicht-Termine für viele kirchliche 
Angestellte nicht attraktiv sind, habe ich mir überlegt, wo sich bestehende Gefässe 
nutzen liessen und Synergien geschaffen werden könnten. 

 Für die grosse Mehrheit der Asg ist der jährliche AS-Rapport ein fester Termin in der 
Jahresplanung. Somit könnte dieser Anlass gut als Rahmen für punktuelle Weiterbil-
dungs-Fenster genutzt werden. Der jüngste Rapport am 13. Juni 2018 bot in dieser Hin-
sicht mehrere gute Beispiele und Ansätze, die sich weiter zu verfolgen lohnen. Hier ein 
paar Stichworte zum WIE innerhalb dieses Zeitfensters:  

o Spezielle Ressourcen aus den eigenen Reihen nutzen: Es gibt immer wieder Asg-
Kolleginnen und Kollegen mit besonderen Erfahrungen und Kompetenzen. Sie 
können im Plenum darüber referieren und so ihr Know-how teilen. Dieses Jahr 
hat John Weber ausgewählte Ergebnisse der hier behandelten Umfrage im Ple-
num vorgestellt, damit wertvolle Impulse gegeben und Einsichten in die Arbeit 
von uns allen vermittelt. 

o Workshops: Das Nachmittagsprogramm bestand aus verschiedenen Work-
shops, aus denen man vorgängig zwei auswählen konnte. Diese Form ermög-
licht es, jene Themen zu vertiefen, die bei mir gerade aktuell sind. 

o „Best Practice“: In einem Workshop, den ich selber besucht habe, gab es die 
Möglichkeit, gelungene Erfahrungen mit Dienstkameraden zu teilen. Es ist ein 
Ansatz, der in anderen Berufsbereichen bereits verbreitet ist und auch für die 
Seelsorge fruchtbar gemacht werden kann.97 Er geht davon aus, dass wir immer 
wieder erfolgreiche, gelingende Seelsorge-Situationen erleben, dass wir ande-
ren daran Anteil geben sollen und andere davon lernen können. Allerdings: Al-
lein die Tatsache, dass eine Gruppe von Asg sich zum Thema „best practices“ 
trifft, ist noch kein Garant für Lern-Effekt und Erkenntnis-Gewinn. Zu schnell pas-
siert es, dass nicht die besten Erfahrungen Raum bekommen, sondern die ext-
ravertiertesten Teilnehmer... Bei Weiterbildungs-Gefässen mit gruppendynami-
schem Anteil lohnt es sich zu überlegen, mit welchen didaktischen Hilfsmitteln 
der Lern-Effekt optimiert werden kann. 

 

                                                           
97 Vgl. Morgenthaler, 2009, 97f. 
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Intervisions-Gruppen 

 70% aller Umfrage-Teilnehmer haben angegeben, dass sie schwierige und misslungene 
Armeeseelsorge-Erlebnisse mit Asg-Kameraden besprechen. Eine Intervisions-Gruppe 
könnte der strukturierende Rahmen für so einen Austausch von „critical incidents“ bie-
ten. Es wäre an interessierten Armeeseelsorgern und Armeeseelsorgerinnen, sich auf 
freiwilliger Basis in einer solchen Gruppe zu organisieren und zu treffen. Da die Armee 
von einem solchen Engagement profitiert, wäre es wünschbar, dass sie es unterstützt, 
indem sie zum Beispiel pro Jahr zwei Diensttage dafür zur Verfügung stellt.  

 

Fehlerkultur 

 Auf die Frage nach einem Anfängerfehler geben über 15 Prozent der Befragten an, dass 
ihnen kein Fehler in den Sinn kommt. Diese Rückmeldungen haben mich etwas stutzig 
gemacht: Gibt es tatsächlich Kolleginnen und Kollegen in der Armeeseelsorge, die nie 
einen „Schnitzer“ gemacht haben? Wenn man noch jene Antworten dazu nimmt, die es 
zwar nicht so explizit schreiben, das Benennen eines eigenen Fehlers aber ebenfalls um-
schiffen, dann sind wir sogar bei 20 Prozent.  

 Woran liegt das? An der eigenen Vergesslichkeit? An einer Persönlichkeitsstruktur, die 
eigene Fehler lieber ausblendet? An einer mangelnden „Fehler-Kultur“98 in der Armee-
seelsorge oder in der Armee? An einem Misstrauen gegenüber den Armeeseelsorge-
Kolleginnen und Kollegen? 

 Ich kenne die Gründe nicht und möchte nicht weiter darüber spekulieren. Aber ich bin 
überzeugt, dass im Erkennen unserer Schwächen und Stärken grosses Potenzial liegt für 
den Lernweg. Morgenthaler formuliert es so: „Für die Praxis der Seelsorge ist es wichtig, 
sich bewusst zu machen, wo die eigenen Schwächen, Behinderungen und Unzulänglich-
keiten liegen, die ein Arbeiten in der Seelsorge erschweren könnten, und daran zu ar-
beiten. Genauso wichtig ist aber auch die Kenntnis der eigenen Stärken (welche die 
Schwächen auch ausgleichen können). Beides ist denn auch ein wichtiges Thema in der 
Seelsorgeausbildung.“99  

 Die Lernarrangements, die Morgenthaler zur Erwerbung dieser Kompetenzen nennt, 
dienen einer fortlaufenden Persönlichkeitsentwicklung und Reifung: Supervision, 
Selbsterfahrung und Feedback in Gruppen, persönliche Therapie.100 

 

 

 

 

                                                           
98 Wikipedia, aufgerufen am 10. August 2018: „Der Begriff Fehlerkultur stammt aus den Sozial- und Wirt-
schaftswissenschaften und bezeichnet die Art und Weise, wie Gesellschaften, Kulturen und soziale Sys-
teme mit Fehlern, Fehlerrisiken und Fehlerfolgen umgehen. […]Den Forschern zum Thema Fehlerkultur 
geht es stets um einen konstruktiven Umgang mit Fehlern: in der Schule um das Lernen aus Fehlern, in 
Unternehmen und Non-Profit-Organisationen um einen produktiven Umgang mit Fehlern und um das 
innovative Lernen.“ https://de.wikipedia.org/wiki/Fehlerkultur 
99 Morgenthaler, 2009, 231. 
100 Vgl. Morgenthaler, 2009, 231. 



 

 30 

5.8 WOMIT? John Weber  

 

In Zusammenhang mit der Methodik stellt sich auch die Frage nach geeigneten Lernmedien bzw. 
einem sinn- und massvollen Einsatz von Medien. Wie der Name schon sagt, sind Medien etwas 
«Dazwischengeschaltetes»: Sie sind konservenhaft und strahlen nicht die gleiche Frische aus wie 
direkte Begegnungen, unmittelbarer Austausch, real erlebbare Gruppenprozesse. Ich denke, das 
gilt für Printmedien wie Bücher, Arbeitsblätter und Verbatim genauso wie für visuelle Medien 
wie Powerpoint und Film. 

Andererseits tragen Medien zur erwünschten methodischen und didaktischen Diversität bei und 
haben das Potential, insbesondere eher visuelle Lerntypen zu bedienen, welche durch andere 
Unterrichtsformen vielleicht weniger angesprochen werden. Nicht zu unterschätzen scheint mir 
auch ihr lernökonomischer Vorteil: Gute Medien bieten Beschleunigung und Verdichtung von 
Lerninhalten, die auf anderen Wegen sehr viel aufwändiger und umständlicher erarbeitet wer-
den müssen. 

«Eine gute PowerPoint-Präsentation, die nicht einfach Folien wirft, sondern gute Bilder inter-
pretiert […] ist nicht zu verachten.»101 «Je proposerai de regarder un film ou powerpoint présen-
tant les choses (par exemple le film officiel des Aumôniers) puis aller voir comment 4-5 aumô-
niers font sur le terrain puis revenir en groupe et discuter de cette manière de faire.»102 Soweit 
zwei Kommentare von Umfrage-Teilnehmern in Bezug auf den Einsatz von Medien. 

Angesprochen ist der 13-minütige Lehrfilm «Der Feldprediger», welcher vom Armeefilmdienst 
1996 produziert wurde, viele gute Dienste geleistet hat – und es als historisches Dokument wei-
terhin tut. Ausgehend von der Beliebtheit des Mediums «Film» (vgl. Kapitel 5.7) bei den Um-
frage-Teilnehmenden, möchte ich ein paar aktuellere, mir zu Unterrichtszwecken geeignet er-
scheinende Spielfilm-Produktionen nennen103 und in Bezug auf den Film «ziellos» dann auch 
eine Lernsequenz skizzieren. 

Bemerkenswert sind die beiden deutschen Produktionen «Merry Christmas» aus dem Jahr 2006 
und «Willkommen zu Hause» aus dem Jahr 2008. «Merry Christmas» thematisiert die deutsch-
französischen Fraternisierungen an Weihnachten 1914 und bietet in der Figur des schottischen 
Militärpfarrers geeignetes Anschauungsmaterial für die eigene biographische Reflexion. «Will-
kommen zu Hause» beleuchtet einerseits die Problematik des soziokulturellen Umfeldes von 
Einsatzrückkehrern und spielt andererseits in realistischer Form eine Trauma-Therapie im Bun-
deswehrkrankenhaus durch. Mit dem Film wurde in der Einsatzvorbereitung von SWISSCOY ge-
arbeitet.104  

US-amerikanische Militärfilme gibt es wie Sand am Meer, doch möchte ich auf zwei Produktio-
nen hinweisen, in welchen Betreuungsdienste vorkommen oder sogar im Mittelpunkt stehen: 
Im Film «The Hurt Locker» aus dem Jahr 2008 wird eine kurze Betreuungssequenz zwischen 
einem (später im Einsatz getöteten) Militärpsychologen und einem jungen Soldaten dargestellt 
(0.45.10 – 0.46.40). Der Spielfilm «The Messenger» aus dem Jahr 2009 schliesslich widmet sich 

                                                           
101 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384888 
102 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384994 
103 Die genannten Filme liegen mir alle als DVD vor, sind bei Bedarf bei mir ausleihbar oder auf dem In-
ternet-Download-Markt erhältlich. Den Film «Willkommen zu Hause» habe ich direkt beim Mitschnitt-
dienst des SWR bezogen und mehrfach im Unterricht von Rettungsoffizieren eingesetzt.   
104 Vgl. Annen/Kallen/Zingg, 2014, 201. 
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ganz dem Überbringen von Todesnachrichten, wie dies in den USA durch Soldaten einer spezi-
ellen Einheit («Casualty notification Service») ausgeführt wird. 

Als Lernmedium für die Ausbildung von Armeeseelsorgerinnen und Armeeseelsorgern möchte 
ich nun aber konkret den Schweizer Spielfilm «ziellos» aus dem Jahr 2014 vorschlagen. In dieser 
emotional dichten 90-minütigen Tragödie steht die Figur des 19-jährigen Pascal Saner im Mit-
telpunkt, der aus einer perspektivenlosen zivilen Lebenssituation heraus in die Rekrutenschule 
einrückt, sich dort zwar positiv entwickelt, nach Abschluss des Dienstes aber zum Amokläufer 
wird. Der Film kann entweder inklusive der verstörenden Rahmenhandlung gezeigt werden oder 
auf die beiden Teile vor und während der Militärzeit (00.03.15–01.06.30) eingegrenzt werden, 
wodurch sich die Vorführzeit auf rund 60 Minuten reduziert. 

Im Rahmen der in den vorangehenden Kapiteln entwickelten Kompetenz-Ziele kann der Spiel-
film z.B. als Ausgangspunkt für die Kompetenz «die Grenzen eigener Zuständigkeit kennen / sich 
vernetzen können» dienen.  

die Grenzen eigener Zuständigkeit kennen / 
sich vernetzen können 

Mix aus Frontalunter-
richt, Einzelreflexion 
und Gruppenarbeit 

Film schauen mit Beobach-
tungsauftrag;  
Einzelreflexion; 
Gruppenarbeit mit PPD A 

 

Wie könnte das eindrückliche Anschauungsmaterial der Spielfilmproduktion didaktisch nutzbar 
gemacht werden? Ich skizziere folgenden Unterrichtsentwurf: 

Aus PPD A und AS gemischt zusammengesetzte Teams erhalten den Auftrag, sich in der im Film 
dargestellten Inf RS 17 um die Betreuung der Rekruten zu kümmern. Mit der einminütigen 
Filmsequenz 00.12.00-00.13.15 wird ihnen Schulkommandant Zünd vorgängig vorgestellt. Die 
Teams sollen in einer Gruppenarbeit ein Betreuungskonzept für diese RS erarbeiten, das sie in 
einer 5minütigen Präsentation dem (supponierten) Schulkommandanten vorzustellen haben. 

Nach diesem vorgängigen «Rapport» wird der Film ab 00.03.00 bis 00.27.15 (Rekr Saner am Rau-
chen) angeschaut. Die Lehrgangs-Teilnehmer sollen sich nun in einer kurzen Einzelreflexion auf 
ein Gespräch mit Rekr Saner vorbereiten, der (supponiert) um einen Termin beim Asg bzw. beim 
PPD A gebeten hat. Nach der Einzelreflexion findet wieder ein «Teamrapport» statt. Die einzel-
nen Teilnehmer stellen sich ihre Überlegungen gegenseitig vor. 

Nach dieser zweiten Gruppenphase wird nun der Film bis 01.06.30 (Ende der RS bzw. UO) fertig 
angeschaut. Bleibt noch Zeit für eine abschliessende Diskussionsrunde, so ist sicherlich genü-
gend Gesprächsstoff vorhanden. Ansonsten ist aber das Feld auch vorbereitet, um in nächsten 
Lernschritten Richtung Gesprächsführung/Reflexion über eigenes Seelsorgekonzept/ Umgang 
mit eigenen Grenzen usw. weiterarbeiten zu können. 

 

Zusammenfassend ergibt sich folgende These: 

 Das Lernmedium Film bietet sich als Alternative zum Frontalunterricht an, empfohlen 
wird insbesondere die Produktion «ziellos». 
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5.9 WOZU? 1. Teil:   John Weber 

 

In Anlehnung und als Hommage an Jank/Meyer möchte ich diese letzte der neun didaktischen 
Fragen105 zunächst mit einigen Finalsätzen beantworten: Die neu auszubildenden Armee-seel-
sorgerinnen und Armeeseelsorger sollen sich ihrer individuellen Vorkenntnisse wie auch ihres 
Lernbedarfes im Hinblick auf die ihnen zu übertragenden Aufgaben bewusst werden, damit sie 
die ihnen im TLG zur Verfügung gestellten Erfahrungen und deren didaktische Aufbereitungen 
gewinnbringend in ihr Lern-Curriculum integrieren können. Sie sollen nach dem TLG über einen 
ausreichend grossen Mix an Handlungskompetenzen verfügen, damit sie selbständig ihre prak-
tische Arbeit in der Armeeseelsorge aufnehmen können.  

Die Frage, wozu Armeeseelsorgerinnen und Armeeseelsorger ausgebildet werden sollen, stellt 
sich aufgrund der intensivierten Zusammenarbeit mit PPD A und Sozialdienst der Armee aber 
meines Erachtens noch in einem anderen Licht: Was ist das Proprium der Armeeseelsorge im 
Zusammenspiel dieser drei Dienste?106  Oder, wie ich die Frage in der Umfrage formuliert habe: 
«Worin besteht für dich der Hauptunterschied zwischen einem Gespräch mit dir als Asg und 
einem Gespräch beim PPD A?» 

«C’est LA GRANDE guestion qu’il faut se poser», befand Umfrage-Teilnehmer Nr. 3402018, wes-
halb ich an dieser Stelle nun auch einige Rückmeldungen zu dieser offen gestellten Frage prä-
sentieren möchte. Ich habe dazu aus den 65 zum Teil sehr umfangreichen Antworten sechs Ka-
tegorien gebildet, welche alle vielfach genannt wurden, wobei quantitativ die Kategorien 3 und 
4 mit jeweils über 20 Nennungen obenaus schwangen. 

 

 1. Kategorie: Schweigepflicht ad personam 

«Bei mir soll er [der AdA] wissen, dass alles beim Asg bleibt, was immer er sagt.»107 

«Ein Gespräch mit dem Asg ist ohne dienstliche Konsequenz. Ein Gespräch mit dem PPD A schon. 
Oder wie sagte ein Kadi über den PPD A: Dann bist du in den Klauen des Systems drin.»108 

 

2. Kategorie: Keine Akten, keine Weitermeldung 

«Es gibt weder einen Dienstweg noch ein Protokoll noch eine Meldung an irgendeine Stelle.»109 

 

3. Kategorie: Niederschwellige Zugänglichkeit und Präsenz 

«Je suis avec les hommes, pas dans un bureau à Berne.»110 «Ich bin kurzfristig verfügbar. Ich gehe 
an den Standort. […] Wir können situativ überlegen, wo wir am besten reden.»111 

 

                                                           
105 Vgl. Jank/Meyer, 2014, 26. 
106 Vgl. dazu auch Kapitel 5.5 
107 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3404910 
108 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3385004 
109 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3389581 
110 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3389497 
111 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3387323 
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4. Kategorie: Spirituelle und religiöse Dimension 

«Ich bin Theologe, Pfarrer und Vertreter der Kirche. Die Menschen in der Armee nehmen mich 
auch so wahr.»112 «Glaube als zusätzliche Ressource»113 «Die theologische Kompetenz und die 
Ressource des Gebets sind das Proprium der Armeeseelsorge.»114 

 

5. Kategorie: Ganzheitliche Wahrnehmung 

Der Mensch wird ganzheitlich und nicht nur in Bezug auf ein Problem oder Defizit in den Blick 
genommen. «Wir klientelisieren oder pathologisieren nicht.»115 «Keine Reduktion auf ‘Pro-
blem’»116 «Le regard de l’aumônier se pose sur l’ensemble de l’être et de la vie de l’humain. »117 

 

6. Kategorie: Ein unabhängiger Dienst mit ethisch-prophetischer Qualität 

«Der Asg ist ‘multifunktioneller’, im positiven Sinne ein bunter Hund, hat weniger eine ‘hidden 
Agenda’ und ist deshalb noch mehr dem Menschen verpflichtet als dem Militär.»118 

«La soumission de l’aumônier au règlement est moindre et passe toujours après l’humain qui est 
en souffrance. »119 

«Wir müssen nicht in erster Linie schauen, dass die AdA wieder ‘funktionieren’ – obwohl wir das 
auch oft bewirken.»120 

Wozu braucht es in der Armee eine seelsorgerische Betreuung? Wozu braucht es gut ausgebil-
dete Armeeseelsorgerinnen und Armeeseelsorger? Wozu braucht es diese CAS-Arbeit? Es 
braucht seelsorgerische Betreuung, damit der PPD insbesondere in den oben aufgeführten 
Punkten die nötige Ergänzung bekommt. Es braucht eine neue Generation gut ausgebildeter Ar-
meeseelsorgerinnen und Armeeseelsorger, welche ihr Proprium leben und auch weiterentwi-
ckeln, damit die Qualität der Armeeseelsorge auch in Zukunft stimmt und ihr Wert einem säku-
laren Umfeld plausibel gemacht werden kann. Es braucht diese CAS-Arbeit, damit das Wissen 
der heute aktiven Asg dokumentiert ist und von einer nächsten Generation ausbildungsdidak-
tisch weiterentwickelt werden kann. Und schliesslich: All dies wird gebraucht, damit der diako-
nische Auftrag der Kirche weiterhin ausgeführt und Gott dadurch geehrt wird. 

«Denn ich war im Militärdienst, und ihr seid mir beigestanden.»121 

 

 

 

 

                                                           
112 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384866 
113 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384852 
114 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3398552 
115 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3387374 
116 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384852 
117 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3391913 
118 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3397828 
119 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3391913 
120 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384849 
121 In Anlehnung an Matthäus 25,35 
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      2. Teil: Simon Keller 

Im Zusammenhang mit dem gemeinsamen TLG von Asg und PPD scheint die Frage nach dem 
Proprium der Armeeseelsorge wichtiger denn je und es tut sich hier die Möglichkeit auf, das 
Profil der Armeeseelsorge zu schärfen.  

Das Proprium der AS sehen die Umfrage-Teilnehmer – wie wir gesehen haben – an zwei ver-
schiedenen Orten: Zum einen sind es die „niederschwellige Zugänglichkeit und Präsenz“ der Ar-
meeseelsorger und zum andern ist es die „spirituelle und religiöse Dimension“ der Armeeseel-
sorge. 

Wie muss die Ausbildung zur Armeeseelsorge aussehen, damit die Armeeseelsorger und Armee-
seelsorgerinnen diese beiden Kompetenzen entwickeln und mitbringen? 

„Niederschwellige Zugänglichkeit und Präsenz“ lässt sich durch eine gute Ausbildung leider nur 
sehr beschränkt fördern – oft sind es militärische Gegebenheiten, die dabei Grenzen setzen. 
Mein eigenes Beispiel mag dazu als Illustration dienen: Ich bin in der Infanterie-Rekrutenschule 
als Armeeseelsorger eingeteilt. 6 Jahre lang war ich für die Rekruten am Standort Liestal zustän-
dig. Das war für mich als Basler ohne Auto ideal – die Zugfahrt von Basel nach Liestal dauert 9 
Minuten. Meine Verfügbarkeit war dementsprechend flexibel und meine Präsenz gross. Mit der 
Weiterentwicklung der Armee anfangs dieses Jahres wurde die Rekrutenschule in Liestal aufge-
hoben und in die Romandie verlegt. Für die Reise von Basel nach Bière, wo „meine“ Rekruten 
nun sind, brauche ich mit dem Öffentlichen Verkehr rund 3.5 Stunden. Das schränkt meine Prä-
senz erheblich ein. Der Zugang zum PPD-Vertreter vor Ort ist unter diesen Umständen für Rek-
ruten und vor allem für die Kader meist einfacher und niederschwelliger.122 

Wenden wir uns dem zweiten Proprium zu: Der „Spirituellen und religiösen Dimension“. Knapp 
38 Prozent sehen darin den wesentlichen Unterschied zwischen einem Armeeseelsorge-Ge-
spräch und einem Gespräch mit dem PPD. Auch im Kompetenzen-Katalog, den Morgenthaler für 
gelingende Seelsorge aufstellt, kommt der spirituellen Dimension ein grosser Stellenwert zu: 
Neben Beziehungskompetenz, Selbstkompetenz, thematisch-symbolischer Kompetenz und Kon-
textkompetenz ist die spirituell-theologische Kompetenz eine der fünf Grundkompetenzen und 
wohnt quasi den andern vier inne:123 „In allen ihren Dimensionen verweist Seelsorge auch auf 
Transzendenz. Spirituell-theologische Kompetenz beinhaltet die Wahrnehmung, Reflexion und 
Gestaltung des Transzendenzbezugs. Sie umfass die Fähigkeit, sich selbst und das Gegenüber in 
der je spezifischen Beziehung zu einer transzendenten Wirklichkeit bewusst wahrzunehmen, 
Menschen seelsorgerlich bei der Entwicklung ihrer je eigenen religiösen Kompetenz und Spiritu-
alität zu unterstützen und auch die eigene Glaubenshaltung weiterzuentwickeln.“124  

Zur Reflexion der eigenen Spiritualität und zur Bezugnahme auf die Tätigkeit als Armeeseelsor-
ger wurden die Teilnehmer der Umfrage mit folgender Frage aufgefordert: „Welchen Bezug 
machst du zwischen deiner persönlichen Spiritualität und deiner militärischen Seelsorge-Tätig-
keit?“ 

 

 

 

                                                           
122 Es ist mir bewusst, dass dies ein Extrem-Beispiel ist. Zu weiteren Gedanken betreffend der Kompe-
tenz, zeitlich verfügbar zu sein und sich selbständig organisieren zu können, vgl. Kapitel 5.7. 
123 Vgl. Morgenthaler, 2009, 225ff. 
124 Morgenthaler, 2009, 228f. 
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Halten wir fest: 

Die überwiegende Mehrheit, nämlich 60 Teilnehmerinnen und Teilnehmer oder rund 92 Prozent 
aller Antworten machen einen Bezug zwischen Armeeseelsorge-Tätigkeit und persönlicher Spi-
ritualität. Nur ein einziger Teilnehmer macht keinen Bezug125 und vier weitere Teilnehmende 
äussern sich zurückhaltend oder verstehen ihr Asg-Engagment eher sozial: „In der Armee emp-
finde ich mich eher als Sozialarbeiter. Deshalb kommt die diakonische Dimension eher zum Zug. 
[…]“126  

Die Bandbreite der Antworten und das Spektrum, was unter Spiritualität verstanden wird, sind 
gross: Das geht von einer eher personen-orientierten Spiritualität „[…] L’humain porte en soi la 
dimension spirituelle quelqu’elle soit! Personne-spiritualité!“127 bis zu einem explizit christlich 
formulierten Glauben „Ich sage ganz offen, dass ich Christ bin und an Jesus glaube. […]“128) Viel-
fach ist die eigene Spiritualität – ob benannt oder unausgesprochen – der „Boden“129, der „Wer-
tekanon“130, die „Kraftquelle“131 oder gar die „Legitimation“132 fürs Asg-Engagement.  

Als mögliche Ausdrucksform gelebter Spiritualität in der Armeeseelsorge nennen 15 Teilneh-
mende, also ein knappes Viertel, das Gebet: Indem beispielsweise auf der Autofahrt vor einem 
Asg-Gespräch gebetet wird133 oder indem der AdA gefragt wird, ob er Gebet wünsche134 oder 
indem die AdAs in die eigene Fürbitte aufgenommen werden135.  

Für viele Asg gibt es keine scharfe Trennlinie zwischen der persönlichen Spiritualität und dem 
Engagement als Asg. Folgende Aussage steht stellvertretend für viele Voten: „Die persönliche 
Spiritualität gehört zu meiner Persönlichkeit. Das christliche Menschen- und Gottesbild ist (meist 
unausgesprochen) immer mit dabei.“136  

In mehreren Antworten wird betont, dass die persönliche Spiritualität bewusst in den Hinter-
grund gestellt wird um sie dem Gegenüber nicht aufzudrängen: „[…] Die AdA wissen, dass ich 
Pfarrerin bin und ich nehme mir die Freiheit, hin und wieder meinen Glauben ins Spiel zu bringen, 
jedoch wichtig: ohne ihn überzustülpfen!!! […]“137  

 

Daraus ergeben sich folgende Thesen: 

 Die Armeeseelsorger und Armeeseelsorgerinnen sollen dazu ausgebildet werden, als 
spirituell aktive Menschen innerhalb der Armee tätig zu sein. Im Bezug zur (eigenen) 
Spiritualität liegen wertvolle Ressourcen und das Proprium ihrer Tätigkeit, womit sie sich 
von den anderen beratenden Diensten innerhalb der Armee (PPD und dem SDA) unter-
scheiden und diese ergänzen und bereichern. 

                                                           
125 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3399427 
126 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3387800 
127 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3385918 
128 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3390752 
129 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3389487 
130 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3414250 und 3402018 
131 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384969 und 3390752 
132 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3395463 
133 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3397828 
134 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384969 
135 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3398605 
136 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3412987 
137 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3389487 
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Anstösse und weiterführende Fragen: 

 Die persönliche Spiritualität soll kein Tabu sein! Welchen Stellenwert hat meine persön-
liche Spiritualität im eigenen Alltag? Mit welchen Metaphern, welchen Bildern kann ich 
sie veranschaulichen? Diese Reflexion sollte in der Aus- oder Weiterbildung der Armee-
seelsorge Raum haben und zur Sprache kommen. Sie ist meines Erachtens die Grundlage 
für weitere Reflexionen, Gespräche und den Austausch mit anderen Asg, zum Beispiel 
über den Umgang mit der persönlichen Spiritualität im Asg-Alltag. All das fördert die 
Kompetenz, „Ressourcen des Glaubens, aus denen Seelsorgende selbst Kraft gewinnen, 
in verständlicher, konkreter und theologisch verantworteter Weise ins Spiel zu bringen 
und respektvoll Verbindungen zwischen unterschiedlichen religiösen Sprachen herzu-
stellen.“138  

 Was heisst: „Nicht missionieren!“? In meinem TLG wurde immer wieder betont, ein Ar-
meeseelsorger dürfe nicht missionieren. Das ist im interreligiösen Kontext der Armee 
einleuchtend und sinnvoll – aber was heisst das konkret? Wie kann ich meine Spirituali-
tät authentisch leben und als hilfreiche Ressource in der Armeeseelsorge einbringen, 
damit es dem Gegenüber dient? Gibt es dafür formulierte Leitplanken oder Erfahrungs-
werte?  

 Praktische Spiritualität: Spiritualität – in den unterschiedlichen Formen und Facetten 
wie sie uns auch in den Antworten dieses Fragebogens begegnet – ist etwas Persönliches 
und im Vollzug etwas Praktisches. Sollen sich Menschen in der Ausbildung zum Asg mit 
ihrer Spiritualität einbringen und entfalten können, braucht es ein Klima des Vertrauens, 
einen schützenden Rahmen sowie konkrete Gefässe, Spiritualität zu leben und zu teilen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
138 Morgenthaler, 2009, 229. 
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6. Zusammenfassender Ausblick Simon Keller und John Weber 

 

„Si vous aviez une baguette magique qu’est-ce que vous changeriez (sauf le fait d’être à l’ar-
mée)?“139 – dies hat ein Asg-Kamerad als seine Lieblings- und Schlüsselfrage genannt. Nach ei-
nem intensiven Armeeseelsorge-Gespräch voller Worte, Gedanken und Emotionen hilft sie, mit 
einem zwinkernden Auge den Blick nochmals aufs Wesentliche zu richten und ein paar ausge-
wählte Dinge festzuhalten. Genau das wollen wir am Ende dieser Arbeit auch tun: Nach vielen 
dargelegten Erkenntnissen, Erläuterungen und Thesen, die alle ihren Wert und ihre Berechti-
gung haben, nochmals versuchen, unsere wesentlichsten Anliegen festzuhalten. Wenn diese 
CAS-Arbeit mit Gottes Segen etwas im Ausbildungswesen der Armeeseelsorge bewirken sollte, 
dann wären das aus unserer Sicht folgende fünf Dinge: 

1. Der hier dokumentierte und ausbildungsdidaktisch ausgewertete Erfahrungsschatz von 
65 aktiven Asg-Kameradinnen und Kameraden inspiriert eine neue Generation von Ar-
meeseelsorgerinnen und Armeeseelsorgern, die Frage, was Armeeseelsorge ist und wie 
man seelsorgerische Betreuung in der Armee lehren und lernen kann, eigenständig zu 
beantworten und weiterzuentwickeln. 

2. Die Verantwortlichen für die TLGs und generell für Aus- und Weiterbildung in der Ar-
meeseelsorge finden in dieser Arbeit viel empirisches Material, das den eingeschlage-
nen bzw. angedachten Weg (interdisziplinäre Zusammenarbeit mit PPD A und Sozial-
dienst, Zulassung von qualifizierten Laienseelsorgerinnen und Laienseelsorgern als 
Fachof AS, Implementierung einer Weiterbildungskultur usw.) bestätigt. Sie finden auch 
einige Empfehlungen, worauf im TLG noch stärker fokussiert werden könnte (Reflexion 
der eigenen Identität, Einzelgesprächsführung, adäquater Rollenwechsel) und Anregun-
gen für einen guten Methodik-Mix. 

3. Die Begriffe Aus- und Weiterbildung sind ganzheitlich gefüllt. Die angehenden und akti-
ven Armeeseelsorger und Armeeseelsorgerinnen werden gefördert, um ihr Potential 
und ihre Kompetenzen zu vertiefen, zu vergrössern und optimal einzusetzen. Ganzheit-
liche Förderung lässt sich besonders gut im Team umsetzen und enthält Bestandteile 
wie Ermutigung, Ermahnung, Trost, gegenseitiges Anteilnehmen und Lastentragen so-
wie eine gelebte Fehlerkultur. 

4. Der Ressourcenreichtum, der in den Erfahrungen, im Engagement und in den Lebens-
wegen der aktiven Armeeseelsorger und Armeeseelsorgerinnen vorhanden ist, ist er-
kannt. Er wird dadurch geteilt, dass in bestehenden Gefässen wie dem Jahresrapport 
oder in neuen Eigeninitiativen Raum für Intervision, Coaching oder weitere Austausch-
formen geschaffen wird. 

5. Christliche Spiritualität hat in der Ausbildung und Ausübung der Armeeseelsorge einen 
hohen Stellenwert. Sie wird gelehrt, gelernt und gelebt. Die persönliche Spiritualität be-
lebt das Engagement in der Armeeseelsorge und umgekehrt bereichert die Armeeseel-
sorge-Tätigkeit das eigene Glaubensleben. Inmitten militärischer Waffengattungen be-
kommt die geistliche Waffenrüstung140 neue Relevanz: Ausgerüstet mit dem GT141 der 
Wahrheit, dem Splischu142 der Gerechtigkeit, dem Helm des Heils und der KAMIR-Kom-
petenz des Glaubens143 sich um die Seele der AdAs zu sorgen, will gelernt sein. 

                                                           
139 Umfrage-Teilnehmer Nr. 3384994 
140 Vgl. Epheser 6,14-17 
141 Militärische Abkürzung für «Grundtrageeinheit» 
142 Militärische Abkürzung für «Splitzerschutzweste» 
143 Militärische Abkürzung für «Kampfmittelbeseitigung»  
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7.  Abkürzungsverzeichnis 

 

AdA Angehöriger der Armee (männlich oder weiblich) 

AS Armeeseelsorge 

Asg Armeeseelsorgerin, Armeeseelsorger 

DRA Dienstreglement der Armee 

Fachof Fachoffizier (militärische Gradbezeichnung, männlich oder weiblich) 

Hptm Hauptmann (militärische Gradbezeichnung, männlich oder weiblich) 

Lt Leutnant (militärische Gradbezeichnung, männlich oder weiblich) 

Of Offizier (männlich oder weiblich) 

PPD A Psychologisch-Pädagogischer Dienst der Armee 

RS Rekrutenschule 

TLG Technischer Lehrgang (Ausbildungsgefäss der Schweizer Armee) 

UO Unteroffiziersschule 
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Anhang: Die Umfrage 

 

 

 

 

Frage 1 

 

 

 

 

 

Frage 2  
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Frage 3 
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Frage 4 

 
 

 
 
Frage 5 

Wie lange dauert bei dir ein militärisches Seelsorge-Gespräch? 
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Frage 6 
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Frage 7 

 

 
 

 
 
 
 
 
Frage 8 
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Frage 9 

 

 
 
 

 
 
 
 
Frage 10 
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Frage 11 

Was muss eine SeelsorgerIn können, damit ein militärisches Seelsorgegespräch gelingt? 
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Frage 12 

 

 
 

 
 
 
 
 
 
Frage 13 
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Frage 14 

Wenn du selber Seelsorge neu zu lernen hättest: Mit welchen Lernmethoden würdest du gerne 
arbeiten? 
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Frage 15 

 

 
 

 
 
Frage 16 

 

 



 

 50 

Frage 17 

 
 
 
Frage 18 

 
 
 
Frage 19 (Zusatzfrage, wird nur bei «Ja» auf Frage 18 eingeblendet) 
 
Ich habe folgende Zusatzausbildung(en) in Seelsorge absolviert 
 
 
Frage 20 

Hast du selber schon SeelsorgerInnen ausgebildet (z.B. als Dozentin, Ausbildungs-
pfarrer, Praktikumsbegleiterin etc.)? 
 
 
Frage 21 

 
 
 
Frage 22 

  


